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ANZEIGE

Forscherin aus

Taiwan geht nach elf -

monatiger Tätigkeit an

der Fraunhofer ENAS 

als Leiterin einer For -

schungsgruppe nach

Japan

Im Rahmen der

Mitarbeit im World

Premier International

Research Center (WPI)

der Tohoku Universität in

Sendai/Japan erhält Prof.

Dr. Thomas Geßner eine

eigene Forschungsgrup-

pe im WPI-Advanced

Institute for Materials

Research. Damit wird die Kooperation zwi-

schen dem Zentrum für Mikrotechnologien

der TU Chemnitz, der Fraunhofer Ein -

richtung für Elektronische Nanosysteme

und der Tohoku University Sendai auf

eine völlig neue Stufe gestellt. 

Seit dem 1. November 2008 wird 

diese Gruppe in Sendai von Frau Prof. Dr.

Yu-Ching Lin geleitet. Frau Prof. Dr. Lin

wird sich in Japan speziell den Fragen 

der Integration wärmeerzeugender Mate -

rialien für das Waferbonden, der Inte -

gration von Elektronik mit MEMS (Mikro-

elektronisch-mechanische Systeme) sowie

der Herstellung von Nanostrukturen

mittels Selbstorganisation zuwenden.

Die 1976 in Taiwan geborene Mecha -

tronikerin promovierte 2006 und arbeitete

bis 2007 als Assistenzprofessorin an der

Tohoku Universität. Als Spezialistin auf

dem Gebiet der MEMS kam sie im vier-

ten Quartal 2007 nach Chemnitz an die

Fraunhofer ENAS und war hier elf Monate

als wissenschaftliche Mitarbeiterin bei

Prof. Dr. Geßner tätig. 

Die Tohoku Universität in der Millio -

nen stadt Sendai, rund 300 Kilometer

nördlich von Tokio, gehört zu den fünf in

Japan ausgewählten "World Premier

International Research Centers" (WPI).

Hinter dieser Bezeichnung verbirgt sich

ein Programm, welches analog dem 

deutschen Exzellenzuniversitäten-

Programm durch das Ministerium für

Bildung, Kultur, Sport, Wissenschaft und

Technologie Japans gefördert wird. Ziel 

ist die Etablierung internationaler Elite-

Universitäten. Das im Oktober 2007

gestartete WPI in Sendai spezialisiert 

sich auf die fakultätsübergreifende

Entwicklung neuer Materialien und

Funktions prin zipien. 

� http://www.enas.fraunhofer.de/

Kontakt: 
Dr. Martina Vogel
Tel.: 0371 531 36458
E-Mail: info@enas.fraunhofer.de

Stop-over in Chemnitz

Am 18. September 2008 feierte die

Fraunhofer-Einrichtung für Elektronische

Nanosysteme ENAS die Fertigstellung des

Rohbaus ihres neuen Labor- und Büro -

gebäudes auf dem Smart Systems Campus

Chemnitz

Nach der Grundsteinlegung für das

Start-up Gebäude im Mai und der Ein-

weihung des Neuen Physikgebäudes der

TU Chemnitz im April dieses Jahres konnte

nun das Richtfest für das neue Instituts -

gebäude der Fraunhofer ENAS gefeiert

werden. Nach zehn Monaten Bauzeit

dankten Prof. Dr. Thomas Geßner, Leiter

der Fraunhofer ENAS, und Prof. Hans

Nickl, Projektarchitekt, den Planern und

Bauleuten für die schnelle und reibungs-

lose Umsetzung der ersten Hälfte des

Bauprojektes.

Nachdem im Herbst 2007 mit dem

Aushub und Anfang 2008 mit dem

Rohbau begonnen wurde, freute sich 

Prof. Geßner auf den baldigen Einzug:

"Unser heutiges Richtfest kündigt das

absehbare Ende der aufgrund unseres

schnellen Wachstums notwendigen bishe-

rigen Provisorien für viele Mitarbeiter

unserer Einrichtung an." Im Mai 2009 

soll der jetzige Rohbau fertiggestellt und

bezogen sein.

Das neue Institutsgebäude wird neben

31 Büro- und 20 Labor räumen für insge-

samt 100 Mitarbeiter und einer Cafeteria

auch einen Innenhof und drei Frei ter -

rassen für eine angenehme Arbeits at mo -

sphäre bieten. Ein wichtiger Aspekt bei

der Planung war die Energie effizienz am

und im Gebäude. Mit einem Erdwärme -

tauscher und der Nutzung von Wasser aus

einem 62 m tiefen Brunnen zur Gebäu de -

temperierung steht der Neubau für einen

niedrigen Energie verbrauch.

"Wir sind nicht auf die grüne Wiese

gegangen, sondern schließen mit unse-

rem Neubau sowie dem gesamten Smart

Systems Campus Chemnitz eine Baulücke

in Chemnitz", so Prof. Geßner. Die un -

mittelbare Nähe zur TU Chemnitz unter-

stützt dabei weiterhin die erfolgreiche

Forschungs- und Entwicklungsarbeit und

insbesondere die enge Kooperation mit

dem Zentrum für Mikrotechnologien der

TU Chemnitz. 

� http://www.enas.fraunhofer.de/

Kontakt: 
Dr. Martina Vogel
Tel.: 0371 531 36458
E-Mail: info@enas.fraunhofer.de

Richtfest auf dem Smart Systems Campus
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(KT) Wenn ein Sondereinsatzkomman do der Polizei zu einer

Geiselnahme ge rufen wird, ist Höchstleistung gefragt - Fehler

dürfen jetzt nicht passieren, denn auf dem Spiel stehen Men -

schenleben. Doch welche Faktoren ermöglichen es Polizei und

Rettungsteams, unter sich ständig verändernden Umweltbedin -

gun gen und hohem Zeitdruck zuverlässig richtige Entschei -

dungen zu treffen? Lassen sich gemeinsame Muster von Hoch -

leis tun gen identifizieren und können diese auf Unternehmen

übertragen werden? Ant worten auf diese Fragen suchen Wissen -

schaftler der Professur Personal und Füh rung der TU Chemnitz in

dem Projekt "Innovation durch Förderung von nachhaltiger

Hochleistung", das vom 1. Mai 2008 bis zum 31. Oktober 2010 vom

Bundes minis terium für Bildung und Forschung (BMBF) gefördert

wird.

Der Hintergrund des Projekts: In Unternehmen nimmt der

Wettbewerb zu, die Dynamik der Veränderungen und der Druck

auf die Mitarbeiter steigen - immer häufiger müssen Hoch -

leistungen erbracht werden. Hier kann es helfen, von Organi -

sationen zu lernen, die sich seit jeher solchen Anforderungen

stellen müssen. Doch dazu müssen erstmal die Mechanismen

erforscht werden, die es beispielsweise Teams in der Notauf -

nahme eines Kranken hauses erlauben, den ständigen Zeit- und

Leistungsdruck zu bewältigen. Untersu chen wollen die Wissen -

schaftler relativ kleine Einheiten - etwa ein OP-Team, eine

Sportmannschaft oder eine Arbeitsgruppe eines Unternehmens.

"Besonders relevant erscheint uns der Umgang der untersuchten

Einheiten mit Wissen und Lernen, das Lernen aus Fehlern und

auch individuelle Merkmale der beteiligten Mitarbeiter, wie ein

klares Zielverständnis oder Aufmerk samkeit gegenüber kleinen,

zunächst un scheinbaren Veränderungen der Umwelt", erklärt

Prof. Dr. Peter Pawlowsky, Inhaber der Professur Personal und

Führung.

Wenn es gelingt, gemeinsame Muster für die Fähigkeit zur

Hochleistung zu finden, sollen diese in anderen Unterneh men,

die noch nicht zu den Hochleistern zählen, erzeugt werden. "Wir

wollen Belege für die Aussage finden, dass es Muster gibt, die

kontextunabhängig zur Steigerung der Leistungsfähigkeit führen",

berichtet Norbert Steigenberger, Mitarbei ter der Professur Perso -

nal und Führung, und ergänzt: "Ziel ist die Ausarbeitung, Erpro -

bung und Evaluation von Trainings modulen, mit deren Hilfe sich

Unterneh men für die Hochleistung fit machen können."

Mehr als 200 Bewerbungen waren beim BMBF für das Pro -

gramm "Arbeiten - Lernen - Kompetenzentwicklung - Innova -

tions fähigkeit in einer modernen Arbeits welt" eingegangen. Das

Chemnitzer Pro jekt gehört zu den 22 ausgewählten, die eine

Förderung erhalten. Es wird federführend von der Professur

Personal und Führung der TU Chemnitz und in Koopera tion mit

dem Zentrum für Sozialforschung Halle e.V. an der Martin-Luther-

Universität Halle-Wittenberg durchgeführt.

Kontakt: 
Norbert Steigenberger, Telefon 0371 531-36752, 
E-Mail norbert.steigenberger@wirtschaft.tu-chemnitz.de

Unternehmen fit für die Hochleistung machen
Lernen von der Feuerwehr: Forschungsprojekt der Professur Personal und Führung wird bis 2010 
vom Bundesministerium für Bildung und Forschung gefördert

Lernen von der 
Feuerwehr: Das For-
schungsteam der Pro-
fessur Personal und
Führung, Prof. Dr.
Peter Pawlowsky,
Norbert Steigenber-
ger, Wiebke Mandel,
Michael Schulte, Evi
Kneisel, Nadja Marx
und Thomas Lübcke
(v.l.), sucht nach den
Voraussetzungen für
Hochleistung.
Foto: Uwe Meinhold

A N Z E I G E
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(AS) Das schwer verletzte Kind, das

Entführungsdrama, Überfälle - Polizisten

sind oftmals mit existenziellen Situationen

konfrontiert. Ihr Beruf bringt sie ständig in

Kontakt mit Menschen in Grenzsituationen

und schlimmer Not - und damit auch oft

an den Grenzbereich von Gefühlen, s o -

wohl der eigenen als auch der ihrer Mit -

menschen. Doch wie gehen Polizisten mit

solchen Er lebnissen, aber auch mit den

Gefahren des Berufs um? Welchen psychi-

schen und physischen Belastungen sind

Polizisten aus ge setzt? Inwiefern wirken

sich diese auf die private Lebenswelt aus?

Inwiefern leis ten Polizisten im Um gang mit

den be ruf lichen Anforderungen Gefühls ar -

beit? Was macht den Polizist als Gefühls -

arbei  ter aus?

Diesen Fragen widmet sich die Sozio -

lo gin Peggy Szymenderski. Im Rahmen

ihrer Dissertation an der Professur für

Industrie- und Techniksoziologie der TU

Chemnitz interviewte sie 23 Polizisten und

16 Polizistinnen; von 13 Befragten arbeitet

auch der Partner bei der Polizei. Sie sind

in unterschiedlichen Bereichen, wie Strei -

fendienst, Ermittlungsdienst, Stabsbereich

oder Kriminal polizei, tätig. "Die Polizei ist

ein spannendes Forschungs feld und mit

dem Gefühls leben von Polizisten wurde

sich bisher kaum befasst", so Szymenderski.

Dass sie durch ihre Eltern, die auch Poli -

zisten sind, einen persönlichen Zu gang

zum Feld hat, war ein weiterer Grund, sich

dieser Berufsgruppe anzunähern.

Polizistinnen und Polizis ten werden in

ihrem Be rufs  alltag mit zahlreichen Emoti -

o nen konfrontiert, die auch sehr wider-

sprüchlich sein können. Zum einen kön-

nen Gefühle die Arbeit der Polizisten stö-

ren, weil sie etwa

Ermittlungen behin-

dern. Andererseits

sind Gefühle und

Emotionen eine

wichtige Grundlage

des Arbeitshan -

delns, wenn zum

Beispiel in Familien -

kon flikten die Strei -

tenden beruhigt

werden müssen,

ohne dabei selbst

unsachlich und

ungeduldig zu wer-

den. Auch im Um -

gang mit Opfern

sexueller Gewalt

oder zur Auf klärung

von Straftaten sind

Emotionen eine

wesentliche Grundlage für das Errei chen

des Arbeitsergebnisses. "Deshalb liegt es

sehr nahe, sich damit zu beschäf tigen, wie

Polizistinnen und Polizisten Emo tionen in

ihren Alltag einbinden und in wiefern sie

’Gefühlsarbeit’ leisten", so Szymenderski.

Allerdings haben Emotio nen in der Polizei

als eine bürokratische Organisation nicht

viel Platz und bürokratische Verfahren und

Regeln nehmen auf situative Umstände

keine Rücksicht. "Da her stimmen das

Empfinden und Erleben der Polizisten oft-

mals nicht mit der bürokratischen Logik

überein, wodurch Poli zisten immer wieder

in konfliktträchtige Situ a tionen geraten,

die sie bewältigen müssen", berichtet die

29-Jährige.

Die Daten hat die Chemnitzer Sozio -

login mit Hilfe von leitfadengestützten,

erzählgenerierenden Interviews erhoben.

Die Polizisten wurden unter anderem ge -

fragt, welche polizeilichen Aufgaben sie

wahrnehmen müssen, welche Erlebnisse

sie bei ihrer Arbeit als sehr dramatisch

empfunden haben, inwiefern die berufli-

che Tätigkeit auch zu Hause Thema ist und

wie sich der Arbeitsalltag der Polizisten

insgesamt gestaltet. Derzeit wertet

Szymenderski die Interviews aus. "Meine

Erfahrungen im Feld und die erste Aus -

wertung der Interviews zeigen, dass es im

Erleben und im Umgang mit Gefühlen bei

der Polizei keine klassischen Geschlechter -

unterschiede gibt", berichtet Szymenderski.

"Es lässt sich nicht sagen, dass Frauen

emotionaler sind als Männer", so die

Promovendin weiter. Es deutet sich darü-

ber hinaus an, dass Polizisten im Umgang

mit emotionalen Belastungen in sehr

unterschiedlicher Weise Ressourcen aus

dem familialen Kontext nutzen. So zeigt

sich, dass einige Polizisten versuchen, ihre

berufsbezogenen Emotionen vor der Fami -

lie zu verheimlichen, während andere ihr

Erleben und ihre Emotionen bewusst in

die private Lebenswelt hinein tragen. Dies

wird auch dadurch beeinflusst, ob der

Partner des Polizisten ebenfalls dieser

Berufsgruppe angehört.

Mit dieser qualitativen Untersuchung

will die junge Wissenschaftlerin den Um -

gang der Polizisten mit emotionalen

Wech    selwirkungen und Spannungen typi-

sieren, unterschiedliche Praktiken zur Be -

wältigung von Gefühlen herausarbeiten

sowie einen Beitrag zur Polizeiforschung

leisten. Das Forschungsprojekt soll auch

helfen, die Arbeitsbedingungen für Be -

amte im Polizeidienst zu verbessern. Ge -

fördert wird die Promotion von der

Friedrich-Ebert-Stiftung.

Kontakt:
Peggy Szymenderski, Telefon 0371 531-35561, 
E-Mail peggy.szymenderski@phil.tu-chemnitz.de

Emotionen in der Arbeits- und Lebenswelt von Polizisten
Soziologin der TU Chemnitz untersucht Gefühlswelt von Polizisten - Forschungsprojekt soll helfen, Arbeits -
bedingungen von Polizisten zu verbessern

Kein Verhör, sondern
ein Interview, bei
dem die Soziologin
die Fragen stellt:
Peggy Szymenderski
geht den Emotionen
von Polizisten auf
den Grund.
Foto: 
Wolfgang Schmidt
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(KT) "Selbst ein Scheich findet seinen

Nutzen in unserem Projekt", berichtet

Markus Michael, Leiter des Projektes

InnoZug der Professur Fördertechnik der

TU Chemnitz, mit einem Augenzwinkern.

Die Scheiche wollen Hochhäuser bauen,

die immer weiter in den Himmel reichen.

Doch Kräne und auch Aufzüge, die mit

Stahlseilen betrieben werden, können nur

begrenzte Höhen erreichen - irgendwann

würde das schwere Seil infolge seines

Eigengewichts zerreißen bzw. sich auf-

schwingen. Um alle Etagen zu erreichen,

erfordert der Einsatz von Drahtseilen zwei

Aufzüge, die übereinander im Gebäude

angeordnet sind. Dabei ist das Umsteigen

nicht nur ein logistisches Problem, son-

dern zunehmend eine Prestigefrage. Die

Chemnitzer Wissenschaftler forschen in

der Fördertechnik an der Lösung: dem

Einsatz von hochfesten und dabei sehr

leichten Zugmitteln aus Synthesefasern,

die die Stahlseile ersetzen können. Sieben

TU-Mitarbeiter arbeiten an dem Projekt

InnoZug, das vom Bundesministerium für

Bildung und Forschung (BMBF) seit Juli

2006 bis Juni 2011 mit 2,4 Millionen Euro

im Rah men der Innovationsinitiative

"Unterneh men Region" mit "InnoProfile"

gefördert wird. Initiiert wurde es maßgeb-

lich von Prof. Dr. Klaus Nendel, Inhaber

der Pro fessur Fördertechnik.

Die untersuchten Materialien finden

bisher hauptsächlich in der Schifffahrt An -

wendung, zum Beispiel um Schiffe im Ha -

fen zu vertäuen. "Wir möchten die Ma te ri -

alien auch in der Fördertechnik an wen -

den. Der Unterschied zum klassischen Fa -

serseil be steht darin, dass die Seile nicht

nur hohe statische Belastungen er tragen,

sondern kontinuierlich gebogen und um -

ge lenkt werden", so Michael. "Wir ver -

wen den vor allem Materialien wie Dynee -

ma, Vectran und Technora. Diese sind teil-

weise deutlich fester als Stahl und haben

viele positive Eigenschaften", er klärt Pro -

jekt mit ar bei ter Ingo Berbig. In der bishe-

rigen Pro jektlaufzeit haben die Forscher

vor allem eine umfangreiche Prüf technik

entwickelt, gebaut und die Ma te ri alien auf

ihre Eigenschaften getestet. "Mit der Ent -

wicklung hochmodularer Faser werk stoffe

Ende des 20. Jahrhunderts eröffneten sich

viele neue Anwendungs möglich keiten,

de  nen jedoch ein großes For schungs defizit

gegenübersteht. Deshalb gibt es keine ge -

eignete Prüftechnik zu kaufen, so dass wir

das meis te selber konstruieren mussten

und auch kaum auf Erfahrungs werte zu -

rück greifen konnten", berichtet Projekt -

mitar beiter Thorsten Heinze. "Un sere Aus -

stat tung ist sicherlich deutschlandweit

einmalig", schätzt Michael ein.

Forschungs -

 part ner sind das

Säch si sche Textil -

for schungsinstitut

(STFI) in Chem nitz

und das For schungs-

institut für Leder

und Kunst stoff bah -

nen (FILK) in Frei -

berg. Ziel dieser

Zusam menarbeit ist

vor allem die eigene

Herstellung von Sei -

len. "Nur wenn wir

selber Seile produ-

zieren, wissen wir

genau, was wir 

un tersuchen", so

Heinze. Neben zwei

Flecht ma schinen in

einer kompletten

Herstel lungslinie

stehen in den La bo -

ren der Förder tech niker Kriech  prüf stän de,

Dauer biege ma schi nen, eine Ab ra sions prüf-

ma schi ne, ein Treib schei ben prüfstand, 

ein Wi ckelprüf stand und eine statische

Zug prüfmaschi ne. Bis ein Seil alle Test -

statio nen durchlaufen hat, verstreicht

geraume Zeit. "Die Sei le sind schon mal

mehrere Wo chen im Prüf stand, bis sich

etwas zeigt. Aber der Durch  - lauf hinsicht-

lich Material ver brauch und Zeit ist sehr

gut optimiert", be richtet Michael und er -

gänzt: "Die bisherigen Er gebnisse zeigen,

dass die Seile, so wie sie jetzt sind, nur

wenig für den Ein satz in der Förder technik

geeignet sind. Trotzdem stim men uns die

Ergebnisse op ti mistischer als wir es er -

wartet hätten, denn es muss bedacht wer-

den, dass die Materialien aus einem ganz

anderen Ein satzgebiet kommen. Mit der

richtigen Mo di fizierung ha ben sie ein gro-

ßes Potenzial für unsere Anwendungen."

Nach der Untersu chung steht jetzt die 

Ent wicklung modifizierter Herstellungs ver -

fah ren auf dem Projekt plan, mit dem Ziel,

die Eigen schaf ten für das neue Ein -

satzgebiet zu optimieren. Der darauffol-

gende Pro jekt schritt ist die Ge nerierung

neuer Pro dukte. Einen vierten wichtigen

Punkt stellt die Er ar bei tung ei ner Sensorik

dar. Da durch können die Sei le ständig

überwacht werden und es wird für Sicher -

heit gesorgt.

Auch wenn sich noch kein Scheich ge -

meldet hat, der einen Prototyp der neuen

Faserseile in sein Hochhaus einbaut - am

Bedarf der Forschung be steht kein Zwei -

fel. "In einem ersten an wen dungs bezo-

ge nen Projekt arbeiten wir an einer ge -

wichts reduzierten Seilwinde für Hub -

schrau ber. Außerdem planen wir in Ko -

ope ration mit einem anderen Unter neh -

men, Faserseile in Krananlagen zu testen",

berichtet Berbig. Ausschlag ge bend für das

Interesse ist zum einen die Unab hängig -

keit vom Stahlmarkt, zum anderen könn-

ten die Fa serseile in aggressiven Umge -

bun gen - etwa in Zinke reien - länger ver-

wendet werden als die bisherigen Stahl -

seile.

� www.tu-chemnitz.de/projekt/InnoZug

Zug um Zug zum optimalen Seil
Im Projekt InnoZug arbeiten Forscher an leistungsfähigen und leichten Seilen für die Fördertechnik

Kontakt: 
Markus Michael,
Telefon 0371 531-
32340, E-Mail 
innozug@tu-chem-
nitz.de

Leichte Seile für mehr
Leistung: Ingo Berbig
(r.) und Thorsten
Heinze, Mitarbeiter
des InnoZug-Projek-
tes, richten eine
Rundflechtmaschine
für hochfeste Faser -
seile ein.
Foto: 
Andreas Heinrich
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(KT) "Es ist noch kein Meister vom

Himmel gefallen, deshalb müssen auch

werdende Fallschirmspringer durch eine

harte Schule gehen. Besonders schwer

fällt es den meis ten zu Beginn der Ausbil -

dung, im freien Fall eine vorgegebene

Haltung einzunehmen", erklärt Torsten

Polzin, ehemaliger Wis sen schaftlicher Mit -

arbeiter der TU Chemnitz. Nur im Hohl -

kreuz und auf dem Bauch schwebend ist

eine sichere und sanfte Fallschirmöffnung

gewährleistet. Forscher des Virtual Reality

Centers Production Engineering der Pro -

fessur Werkzeugmaschinenkonstruktion

und Umformtechnik der Chemnitzer Uni -

versität suchen nach Möglichkeiten, um

den Fallschirmspringern künftig die Kon -

trolle ihrer Körperhaltung im freien Fall zu

er leichtern.

Einen Augenblick lang fast schwerelos

ist ein Fallschirmspringer nach dem Ab -

sprung. Schnell bewegen muss er sich in

diesem Moment trotzdem; insgesamt herr-

schen außergewöhnliche Bedingungen.

Lässt sich in dieser Situation die Bewe -

gung des Fall schirmspringers technisch

verlässlich erfassen? Dieser Frage sind die

Wissenschaftler nachgegangen. Auf trag -

geber war die

niederländische

Firma Xsens Tech -

no logies B.V., die

ein so ge nanntes

"Motion Capture-

System" entwi ckelt

hat. Dieses besteht

aus einem Anzug,

der 16 Beschleuni -

gungssensoren an

verschiedenen Kör -

perstellen fixiert.

Während des Ab -

sprunges und des

freien Falls wird bis

zu 120-mal pro Se -

kunde die Körper -

haltung aufgezeich-

net und auf ein vir-

tuelles Mensch mo -

dell übertragen. Bis- 

her kamen Motion

Capture-Systeme

beispielsweise in

der Filmindustrie

zum Einsatz, wenn

für Trickfilme

Bewegungsabläufe

von Schau spielern

auf virtuelle Figuren übertragen werden

sollten. Im Skisprung oder beim Schlitt -

schuhlaufen dient es der Opti mierung von

Bewegungsabläufen. "Die Firma Xsens

Technologies sucht nach weiteren Anwen -

dungsgebieten ihres Sys tems und hat uns

deshalb beauftragt, den Ein satz im Fall -

schirmsprung zu testen", sagt Polzin und

ergänzt: "Wir haben un ter sucht, wie das

System im Moment des freien Falls arbei-

tet."

Dazu haben die Forscher der TU

Chemnitz auf dem Flugplatz Gransee nörd-

lich von Berlin bei der GoJump GmbH

Daten gesammelt. Als Testspringer hat

sich Mike Vetter zur Verfügung gestellt,

Inhaber der GoJump GmbH, ehemaliges

Mitglied der Schweizer Nationalmann -

schaft im Formationsspringen und derzei-

tiger Nationaltrainer des deutschen Natio -

nalteams im Formationsspringen. Er trug

den Motion Capture-Anzug, mit Hilfe der

Sensoren wurden seine Bewegungen er -

fasst und zur Kontrolle des Systems filmten

die Wissenschaftler die Sprünge. "Mit Hilfe

der Kameraaufzeichnung konnten wir

überprüfen, ob die Beschleunigungs sen -

soren exakt arbeiten. Denn diese werden

bei heftigen Bewegungen und längerer

Einsatzzeit immer ungenauer", erklärt

Polzin. Die Überprüfungsergebnisse waren

zufriedenstellend, aktuell arbeiten die

Wissenschaftler an der Umsetzung der

gewonnenen Daten in ein digitales dre i -

dimensionales Modell. Solche Modelle

könnten in der Ausbildung von Fallschirm -

springern eingesetzt werden. Dem Schüler

könnte seine Körperhaltung so in einer

dreidimensionalen Darstellung von allen

Seiten demonstriert werden. Daraufhin

kann er diese in weiteren Sprüngen ver-

bessern.

Ähnliche Anforderungen wie das

Fallschirmspringen stellen beispielsweise

das Trampolin- und Turmspringen oder

der Stabhochsprung an das Bewegungs -

erfassungssystem. Diese Sportarten kön-

nen durch den erfolgreichen Test jetzt

auch als Anwendungsmöglichkeiten be -

trachtet werden. Außerdem sollen die mit

dem Motion Capture-System gewonnenen

Daten in der Entwicklung neuer Fall -

schirm  muster eingesetzt werden. "Da auch

während der Fallschirmöffnung Be schleu -

ni gungswerte aufgezeichnet werden,

könnte das System die Schirmöffnungen

bezüglich Belastung auf den Springer

analysieren", so Polzin. Dadurch ließe sich

der Öffnungsmechanismus optimieren und

Weiterentwicklungen könnten getestet

werden.

Kontakt:  
Holger Zickner, Telefon 0371 531-35788, 
E-Mail holger.zickner@mb.tu-chemnitz.de

Forschung im Moment des freien Falls
Wissenschaftler des Virtual Reality Centers Production Engineering testen die Bewegungserfassung bei
Fallschirmspringern, um auch Anfänger zum optimalen Sprung zu führen

Bild oben:
Bewegungen real
und virtuell: Jarno
Hein, Wissenschaft-
licher Mitarbeiter
der Professur Werk-
zeugmaschinenkon-
struktion und Um -
formtechnik, testet
den Motion Capture-
Anzug.
Bild unten: 
Fallschirmspring-
Profi Mike Vetter
trug den Anzug bei
den Forschungs-
sprüngen.
Fotos: Torsten Polzin



Hinter einer unübersichtlichen Kurve

ist es plötzlich da - das Stau ende. Dieser

Albtraum jedes Autofahrers könnte bald

der Vergangenheit angehören. Dafür ar bei -

tet auch die Professur Nachrichten technik

der TU Chemnitz, die sich am Euro päi -

schen Forschungsprojekt SAFESPOT betei-

ligt. Ziel des Projektes ist die Erhöhung

der Verkehrssicherheit durch intelligente

Fahrzeuge und Infra struktu ren. Die Autos

sollen miteinander kooperieren und kom-

munizieren. So kann ein im Stau stehen-

des Fahrzeug andere Verkehrsteil nehmer

rechtzeitig vor der gefährlichen Situation

warnen und damit Unfällen vorbeugen.

Auch andere sicherheitskritische An wen -

dungen wie das automatische Brem sen,

der sichere Spurwech sel oder ein automa-

tisches Reißver schlussverfahren werden

durch kooperative Systeme ermöglicht.

An dem Projekt, das bis Januar 2010

fortgeführt wird, beteiligen sich über 50

europäische Partner aus der Automobil -

industrie, Verkehrs dienstleis tung und -for-

schung sowie dem Infra struktur betrieb.

Hauptaufgabe der Chem nitzer ist es, durch

die Kom mu nikation zwischen den Fahr -

zeu gen über ein Funk netz (WLAN) eine

genaue Loka li sierung zu ermöglich en. Um

die Systeme einem Praxis test zu unterzie-

hen, nahmen die Mitar bei ter der Professur

an einer gemeinsamen Mess- und Erpro -

bungs fahrt mit dem Insti tut für Verkehrs -

systemtechnik des Deut schen Zentrums für

Luft- und Raum fahrt (DLR) in Berlin teil.

"Ziel war der Test ei ner WLAN-Kommuni  -

kation unter realen Bedingungen", so

Robin Schubert, Mitar beiter der Professur.

Dieser sei erfolgreich verlaufen. Sein Kol -

lege Norman Mattern ergänzt: "Eine Mess -

fahrt mit zwei so gut ausgestatteten For -

schungsfahrzeugen ist eine fast einmalige

Gelegenheit." Denn die Möglichkeit, dass

Fahrzeuge zweier Forschungsein rich tun -

gen mit solch hohem technischen Aus stat -

tungsgrad gekoppelt erforscht würden,

gebe es nur selten. "Die Daten der Senso -

ren des Konzeptfahrzeuges carai der Pro -

fessur Nachrichtentechnik und des Fahr -

zeuges des DLR konnten problemlos mit-

einander kombiniert werden", so Mattern.

Neben der Kommunikation testeten

die Forscher auch ein neuartiges Verfah ren

zur Lokalisierung des eigenen Fahr zeuges.

"Vie le heutige Fahrzeuge verfügen über

GPS", so Dr. Marius Schlingelhof, Forscher

am DLR. "Speziell in Städten reicht dessen

Genauigkeit für sicherheitskritische Anwen- 

dungen jedoch überhaupt nicht aus." Das

Team untersuchte, wie durch den Aus -

tausch der GPS-Satelliten daten die Loka li -

sierungsgenauigkeit erhöht werden kann.

� www.carai.de

Robin Schubert und Nicole Kappler

Kooperation statt Kollision
Nachrichtentechniker forschen für mehr Sicherheit auf den Straßen

Die Forschungsfahr-
zeuge des Deutschen
Zentrums für Luft-
und Raumfahrt und
der Professur Nach-
richtentechnik verfü-
gen über einen
hohen technischen
Ausstattungsgrad.
Foto: 
Carsten Dalaff, DLR

Kontakt: 
Robin Schubert, Tele-
fon 0371 531-36475,
E-Mail
robin.schubert@etit.
tu-chemnitz.de 

(KT) Will ein Autohersteller herausfin-

den, ob sein neues Fahrzeug für den in -

ter nationalen Markt geeignet ist, wäre es

zu aufwändig, Menschen verschiedener

Nationalitäten zum Probesitzen zu bitten.

Ob ein kleinerer Japaner optimal das Gas -

pedal erreicht, ein Amerikaner den best-

möglichen Überblick durch die Wind -

schutz scheibe hat oder ein Schwede gut

an die Schaltung kommt, finden große

Unter nehmen mit Hilfe digitaler Mensch -

modelle heraus. Diese werden am Compu -

ter an hand von internationalen Durch -

schnitts  körpermaßen erzeugt und in ein

virtuelles Auto gesetzt. "Die Bedienung

der entsprechenden Computerprogramme

ist recht aufwändig und vor allem die

Simulation von Bewe gungen erfordert viel

Zeit", er klärt Jens Mühlstedt, Promovend

an der Professur Arbeitswissenschaft. Des -

halb nimmt eine Arbeitsgruppe der Pro fes -

sur die digitalen Menschmodelle unter die

Lupe. Partner des Industrie pro jektes ist

Siemens.

Im ersten Schritt des Projektes wurden

Experteninterviews durchgeführt. "Wir ha -

ben zwar an der TU selber Erfah rung bei

der Anwendung von Menschmodellen,

aber wir wollen natürlich auch auf das

Wissen weiterer Experten zurückgreifen",

so Mühlstedt. Es wurden qualitative Aus -

sagen zu Einsatzgebieten, typischen Auf -

gaben sowie Vor- und Nach tei len der Mo -

delle gewonnen. Die wissenschaftlichen

Konzepte, die die Forscher erarbeiten, las-

sen sich aber auch auf an dere Bereiche

anwenden. Denn die Menschmodelle

kommen nicht nur in der Autoindustrie

zum Einsatz, sondern überall, wo die

Ergonomie analysiert werden soll - etwa

bei der Gestaltung eines Ar beits platzes.

Verbesserungsmöglichkeiten zeichnen sich

nach der Expertenbefra gung bereits ab. So

zeigte sich, dass die derzeitigen Modelle

bei statischen Ana lysen sinnvoll einsetzbar

sind - also überall, wo Mo ment aufnah men

untersucht werden. Bei Bewe gungs analy -

sen aber ist der Aufwand so groß, dass er

sich derzeit nur in Ausnahmefällen lohnt.

"Das muss sich ändern. Alles lässt sich

verbessern und wir möchten die Modelle

auch für dynamische Analysen sinnvoll

zum Ein satz bringen", so Mühlstedt.

Die Experten interviews waren die

Grundlage zur Ent wicklung von Frage -

bögen, die bei der aktuell laufenden

Anwenderbefragung zum Einsatz kommen.

Rund 50

Nut zer

sollen sich

so an der

Stu die

beteiligen.

Kontakt:
Jens
Mühlstedt,
Telefon 0371
531-36464,
E-Mail jens.
muehlstedt
@mb.tu-
chemnitz.de

Die Projektleitung
und das Menschmo-
dell: Prof. Dr. Birgit
Spanner-Ulmer und
Jens Mühlstedt mit
Modell Jack.
Abbildung: Jens
Mühlstedt

Digital sei der Mensch, hilfreich und gut
Arbeitswissenschaftler untersuchen und verbessern digitale Menschmodelle 
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(MSt) Die Geschichte des Uranerz berg -

baus in Ostdeutschland war bis 1990 fast

eine Terra incognita - ein nahezu unbe-

schriebenes Gebiet. Da die SAG Wismut

zum sowjetischen Atomkomplex ge hörte,

wurde sie strikt abgeschottet. Bis heute

gibt es nur wenige historische Studien, die

sich vertiefend mit den gesellschaftspoliti-

schen Zu sammenhängen des Uranerz berg  -

baus in Sachsen und Thüringen ausein-

andergesetzt haben. Deshalb startete im

August 2008 ein unter anderem vom Bun -

deswirt schaftsministerium und mehreren

Stiftun gen gefördertes Projekt, das so wohl

den Uran erzbergbau bis zur Ein stel lung

der Produktion als auch dessen Sanie rung

be leuchtet. "60 Jahre gilt es historisch auf-

zuarbeiten", berichtet Prof. Dr. Rudolf

Boch, Inhaber der Professur Wirtschafts-

und Sozialgeschichte an der TU Chemnitz,

der das Projekt wissenschaftlich leitet.

Die Gründung der SAG Wismut 1947

war eine Folge des Kalten Krieges und des

nuklearen Wettrüstens. Rasch nahm diese

für die UdSSR strategisch äußerst wichtige

SAG eine Sonder stellung in der Wirtschaft

der DDR ein. 1953 wurde nach der Liqui -

dation der SAG Wismut eine Sowjetisch-

Deutsche Aktien gesellschaft (SDAG) ge -

gründet, die ab Januar 1954 ihre Tätigkeit

aufnahm. Bis 1990 entwickelte sie sich mit

einer Gewinnung von mehr als 231.000

Tonnen Uran zum drittgrößten Uranprodu -

zenten der Welt. Im Zuge der politischen

Veränderungen im damaligen Ostblock

stellte die Sowjetunion 1990 ihren Uranim -

port aus der DDR ein. Die im Dezember

1991 gegründete bundeseigene Wismut

GmbH hat inzwischen den größten Teil  der

Altlasten saniert. Bis 2015 soll dieser welt-

weit einmalige Kraftakt nahezu abge schlos- 

  sen sein. "Da die Wismut lange Zeit ein

sowjetisch-deutsches Unterneh men war,

messen wir bei unseren Nach for schun  gen

insbesondere russischen Quellen eine be -

sondere Bedeutung bei", sagt Boch. Zu dem

seien für die Einord nung und die Bewer -

tung der Geschichte der Wismut interna-

tionale Vergleiche erforderlich - vor allem

zur Entwicklung vom Uranproduzenten

zum Sanierer, des Umwelt- und Strahlen -

schutzes, der Beleg schaftsentwicklung, der

Wirtschaftlichkeit und der betrieblichen

Sozialleistungen.

Auf die Historiker der TU Chemnitz

und ihre Projektpartner wartet in den

kommenden drei Jahren viel Arbeit. Tau -

sen de Akten und Materialien in Archi ven

und Bibliotheken in Deutsch land und in

Russland gilt es zu sichten und auszuwer-

ten. "Zentrale Dokumente zur Geschichte

und zur Sanierung des Uran bergbaus gilt

es, gründlich zu editieren. Dies ist insbe-

sondere für politische Ent schei dungs trä -

ger, Hochschulen und Schu len sowie zahl-

reiche Interes sierte im In- und Ausland

von großem Wert", ergänzt der Histo riker

Dr. Rainer Karlsch, der als einer der Pro -

jektmitarbeiter insbesondere für die Zu -

sam menstellung eines Quellen bandes ver-

antwortlich ist. Ein wichtiger Partner sei

Prof. Dr. Wladimir Sacharow, Direktor für

Forschung am Staatlichen Archiv der Rus -

sischen Förde ration (GARF) in Moskau, der

über die nötigen Zugänge zu den russi-

schen Quellen verfüge.

Auch für die Wismut selbst ist dieses

Projekt sehr wichtig. "Die wissenschaftli-

che Aufarbeitung der Geschichte des Un -

ter nehmens ist für uns die einzige Chance,

alle subjektiven Betrach tungen der Ver -

gan genheit durch Objektivität zu ersetzen",

sagt Horst Bellmann, stellvertretender Auf -

sichtsratsvorsitzender der Wismut GmbH.

Kontakt:  
Prof. Dr. Rudolf Boch, Telefon 0371 531-33921 oder
-38395, E-Mail rudolf.boch@phil.tu-chemnitz.de

Wismut - ein strahlendes Unternehmen und seine Altlasten
Die Geschichte des ostdeutschen Uranerzbergbaus und seiner Sanierung von 1947 bis 2007 wird umfassend erforscht 

Der ehemalige
Schacht 38 mit 
Haldenkomplex 
in Schlema.
Foto: Archiv der
Wismut GmbH

A N Z E I G E
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Vier Prozent der Abiturienten aus den alten Bundesländern

zieht es zum Studium in den Osten Deutschlands, ein Prozent von

ihnen studiert in Sachsen. Die neue Kampagne "Pack dein Stu di -

um. Am besten in Sachsen.", die das sächsische Wissenschafts -

minis terium und die sächsischen Hochschulen im September

2008 gestartet haben, soll das jetzt ändern.

"Die Studienbedingungen in Sachsen sind erstklassig. Das

wollen wir zeigen und auf diese Weise die Lust auf ein Studium

an unseren Hochschulen wecken", sagt Dr. Eva-Maria Stange,

Sachsens Staatsministerin für Wissenschaft und Kunst. Was auch

schon in der Vergangenheit die Lust von Studierenden aus allen

Bundesländern Deutschlands und von deutschen Schulen im

Ausland für ein Studium in Chemnitz geweckt hat, zeigen die fol-

genden Seiten: Aktuelle und ehemalige Studierende der TU er -

zählen, weshalb sie aus ihren Heimatstädten zwischen Bayern im

Süden und Hamburg im Norden ausgerechnet nach Chemnitz

gekommen sind. Und natürlich berichten sie, wie es ihnen gefällt,

in der drittgrößten Stadt des Freistaates Sachsen.

(KT) Die Zahl der Studienberechtigten wird sich in Deutsch -

land bis 2020 nach Prognosen des Centrums für Hochschul ent -

wicklung (CHE) deutlich erhöhen. Allerdings wird kein bundes-

weit einheitliches Bild erwartet: Während im Westen Deutsch -

lands geburtenstarke Jahrgänge und doppelte Abiturklassen die

Schu len verlassen, rechnen Demografen für die ostdeutschen

Bundes länder mit immer weniger Abiturienten. Ergebnis: Die

Hoch schu len in den alten Bundesländern können dem Ansturm

Studier williger nicht mehr gerecht werden, in den neuen Ländern

locken freie Kapazitäten und gute Betreuungsverhältnisse.

Um der Nachfrage nach Studienplätzen deutschlandweit ge -

recht zu werden, haben Bund und Länder den Hochschulpakt

2020 ge schlossen. Halten die neuen Bundesländer die Zahl ihrer

Stu dien anfänger mindestens auf dem Stand von 2005, fließen bis

2020 jährlich 15 Prozent der Bundesmittel in den Ausbau der ost-

deutschen Hochschulen. 27 Millionen Euro winken so dem Frei -

staat Sachsen, wenn er die Zahl von 19.940 Neueinschrei bungen

im Jahr erreicht - die TU Chemnitz muss davon jährlich 1.612 neue

Studierende anziehen. Im Wintersemester 2008/2009 haben sich

hier wieder mehr als 2.000 Studierende eingeschrieben, die

Chemnitzer Universität hält also seit Bestehen des Hochschul -

paktes ihre Versprechungen ein. Und auch Sachsen insgesamt

wird bisher den Erwartungen gerecht.

Damit das auch so bleibt, hat das sächsische Wissenschafts -

ministerium im September 2008 gemeinsam mit den sächsischen

Hochschulen die Kampagne "Pack dein Studium. Am besten in

Sachsen." angestoßen. Ziel ist, die hervorragenden Studien be -

din gungen an den 15 Hochschulen des Freistaates auch über die

Bundeslandgrenzen hinaus bekannter zu machen - damit künftig

noch mehr Abiturienten ihre Koffer und Kisten pa cken und für ihr

Studium nach Sachsen kommen.

83 Pro zent der im Winter semes ter 2008/2009 an der TU

Chemnitz Neuimmatrikulierten, haben ihr Abitur in den ostdeut-

schen Bundes län dern abgelegt, zehn Prozent in den westdeut-

schen und sieben Prozent im Ausland. Im Rahmen der Kampagne

"Pack dein Studium" hat auch die TU in den kommenden Mona -

ten viel vor. "Neben einem weiteren Ausbau des Informations -

ange botes im Internet sind unter anderem die Produktion eines

Imagefilms und von Broschü ren, die Schaltung von Anzeigen und

Radiospots sowie weitere Beteiligungen an Messen geplant",

berichtet TU-Rektor Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes und ergänzt:

"Wir möchten durch bundesweite Wettbewerbe sowie bei einer

Roadshow unseres Future Trucks mit dem Motto 'Schulhof meets

Campus' im Rahmen des Projektes Lauf-KulTour den Schülern ein

interaktives und außergewöhnliches Bild des Studienstandortes

Chemnitz vermitteln." Außerdem baut die Universität Kontakte auf

zu deutschen Schulen im Ausland. Ein Besuchsprogramm für

tschechische Schüler in Chemnitz und eine Roadshow durch

Tschechien konnten bereits erfolgreich durchgeführt werden. Eine

Ausweitung der Aktionen auf andere Länder, vor allem in Mittel-

und Osteuropa ist geplant", so der Rektor.

� www.pack-dein-studium.de

Pack dein Studium. Am besten in Chemnitz.
Von Bayern bis Hamburg: Die Studierenden der TU Chemnitz kommen aus ganz Deutschland

Ansturm im Westen, freie Kapazitäten im Osten
Kampagne ist gestartet: Hochschulen in Sachsen werben außerhalb des Freistaates um Studierende
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Ende August 2006 flatterten die ersten

Briefumschläge ein. Knapp zwei Wochen

später saßen wir - mein Freund Thomas

und ich - inmitten unzähliger Bewer -

bungsformu lare, Beglaubigungen, Pass -

fotos und einem nochmal so großen

Stapel an Zu lassungsbescheiden von

Hochschulen für das Wintersemester

2006/2007. Die Adres sen der Hochschulen

lasen sich wie Ziel orte einer Touristenreise

quer durch Deutschland - vom Hamburger

Hafen bis in den Schwarzwald, vom Kölner

Dom bis zur polnischen Grenze. Zwischen

50 und 750 Kilometer waren die Orte von

unserer Heimatstadt Ulm entfernt. Aber für

welchen Ort sollte man sich nun entschei-

den? Dass die Redensart "Wer die Wahl

hat, hat die Qual" nicht nur eine leere

Worthülse ist, erfuhren wir nun aus erster

Hand. 

Es gab zwei Möglichkeiten: Man ent-

scheidet per Losverfahren - das haben wir

zwar versucht, war aber doch nicht ganz

zufriedenstellend - oder man geht auf

Informationssuche im Netz. Die Studien -

gänge wurden hinsichtlich Vorle sungsver -

zeichnisse und Modulbeschrei bungen

nochmals genauestens unter die Lupe ge -

nommen. Schließlich wollte ich ja nicht

nur irgendwas mit Medien studieren, son-

dern ein möglichst interdisziplinär an ge -

legtes Bachelorstudium beginnen, mit

Mög lichkeiten zum anschließenden Mas -

ter. Thomas hat sich für Elektrotechnik mit

dem Abschluss Diplom beworben und

wollte für sein

Haupt studium inter-

essante Vertie fungs -

richtungen zur Aus -

wahl haben. Diese

Kriterien ließen den

Haufen zwar lang-

sam schrumpfen,

aber eine endgülti-

ge Entscheidung

war noch nicht in

Sicht. 

Dank Breitband

blieben uns aber

zahlreiche Sight -

seeing-Touren und

Cam pus rundgänge

in Deutschland er -

spart, was vor allem

den Geld beutel

schonte. Doch nicht

nur Geld, sondern

auch Zeit gehörte

zur knappen Res -

sou rce, denn es war

schon Mitte September und jetzt musste es

schnell gehen. Die Dozen ten der Unis

wurden noch schnell durch Google gejagt,

wir schauten, was es in den Mensen zu

essen gibt und was man neben dem Stu -

dium noch tun kann. Zum Schluss gingen

wir noch auf virtuelle Wohnungs suche

und besichtigten so unter anderem unsere

aktuelle Wohnung. 

Das Ergebnis der Anstrengungen war

überraschend: Chemnitz lag im Durch -

schnitt vorn und sicherte sich in puncto

Mietpreis sogar den Spitzenplatz. Wenn

wir ehrlich sind, hatte an Chemnitz am

Anfang wohl niemand gedacht. Aber es

war schon verlockend: Als Student in einer

80 Quadratmeter-Wohnung in einem

Jugend stilviertel zu wohnen, ist recht un -

gewöhnlich, aber hier in Chemnitz keine

Seltenheit. Keine Studiengebühren und

ein vergleichsweise niedriger Semester -

beitrag sind für uns auch jetzt noch Argu -

mente. Google liefert zahlreiche Treffer zu

den Dozenten der Uni, worunter sich auch

richtige Koryphäen befinden - zum Bei -

spiel Dr. Ruth Geier, die erst kürzlich wie-

der als Retterin des Genitivs bezeichnet

wurde und viele meiner Seminare hält. Ich

schätze die persönliche Atmosphäre an

der Uni. Im Gegensatz zu einer Massenuni

bleiben die Seminare hier übersichtlich

und man kommt schneller mit den Dozen -

ten in Kontakt. 

Und auch bei Thomas verhält es sich

nicht anders. Schon früh sitzen die ange-

henden Ingenieure nicht nur im Hörsaal

und lassen sich berieseln, sondern arbei-

ten praxisnah an interessanten Projekten

mit. Einige in seinem Jahrgang tüfteln zum

Beispiel schon an energiesparenden

Autos, andere haben be reits eine Hiwi-

Stelle an der Fakultät, wo auch Thomas

mittlerweile erste Praxis luft schnuppern

kann. Zwar ist hierfür ein gutes Zeitmana -

gement nötig, um Studium und Arbeit

unter einen Hut zu bringen, doch den

Studenten kommt nur zugute, dass die Uni

so viel Wert auf den Bezug zur Praxis legt.

Sowohl in der Medienkom munikation als

auch in der Elektrotechnik können sich die

Studenten hier einbringen, wichtige Erfah -

rungen sammeln und oft schon erste

Kontakte knüpfen.

Inzwischen sind wir schon zwei Jahre

hier und haben es bis heute nicht bereut.

Entgegen der Vorurteile im Bekannten -

kreis wagten wir den Sprung in den Osten

und würden rückblickend alles wieder

genauso machen. Manchmal da sehnen

wir uns nach Weißwürsten mit Laugen -

brezeln, dem schwäbischen Dialekt oder

dem Blick auf das Ulmer Münster. In sol-

chen Momenten sitzen wir hier am liebs -

ten am Schloßteich, schmunzeln über so

manche sächsischen Aussprachen und

essen eine Thüringer Bratwurst. Da ist 

jegliches Heimweh schnell wieder ver -

gessen. 

Tanja Rupp

An Chemnitz hatte am Anfang niemand gedacht
Wir packen unsere Koffer und nehmen mit: Laugenbrezeln, eine Ansichtskarte vom Ulmer Münster und einen
Sprachführer - Tanja Rupp aus Baden-Württemberg erzählt

Sie haben sich der
Qual der Wahl ge -
stellt und für Chem-
nitz entschieden:
Tanja Rupp und
Thomas Walter
Foto: Heiko Kießling
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(KT) Die Geschichte, die beantwortet,

warum es Julian Gabriel für sein Studium

gerade nach Chemnitz geführt hat, be ginnt

in Bolivien. Dort hat der Hannovera ner

nach dem Abitur seinen Zivildienst geleis -

tet, bei einem Straßenkinderprojekt. Mit -

hilfe des Internets informierte er sich in

dieser Zeit über mögliche Studienfächer.

Und möglich war erstmal alles, von Sozia -

ler Arbeit und Pädagogik über Medienma -

na gement bis hin zu technischen Fächern.

Potenziell bessere Berufsaussichten mit

einem technischen Studienfach waren da -

bei nicht so wichtig - im Gegenteil: "Mein

Vater wollte, dass ich in ein Fach gehe, wo

ich gute Jobaussichten habe, und erzählte

mir, dass er viele Pädagogen kennt, die

heute Taxi fahren, aber kaum einen Inge -

nieur. Für mich ist dabei hängengeblieben:

Egal, was ich studiere, Taxi fahren kann

ich ja immer noch." Entschie den hat er

sich schließlich doch für Wirt schafts in -

genieur wesen, denn er wollte "das Tech -

nische nicht verlieren", für das er sich sehr

interessierte. Und es erschien ihm leichter,

sein soziales Interesse mit einem techni-

schen Studiengang zu kombinieren als

andersherum. Ausschlaggebend war vor

allem das fächerübergreifende Angebot,

die Verbin dung von Ingenieur- und Wirt -

schaftswis sen schaften.

Vorstellungen von der richtigen Uni

hatte er wenige, Rankings oder die Stadt

spielten für ihn keine Rolle. "Ich habe

nach Universitäten gesucht, die Wirt schafts -

    ingenieurwesen anbieten. Nur Hannover

selbst habe ich ausgeschlossen, denn ich

wollte schon etwas weg von zu Hause und

mal etwas Neues sehen", so der 23-Jähri ge.

An der TU Chemnitz hat ihn der Internet -

auftritt überzeugt, nicht zuletzt "weil er in

grün gestaltet ist und das meine absolute

Lieblingsfarbe ist", er zählt er mit einem

Augenzwinkern. Be wor ben hat er sich

noch an ein paar an de ren Universitäten.

"Aber die TU Chem nitz war einfach super

schnell. Nach nur wenigen Tagen hatte ich

alle Unterlagen und hab mich sofort ein-

geschrieben, ohne die anderen Antworten

abzuwarten", so Gabriel. Seit 2006 gehört

er jetzt zum ers ten Jahrgang, der in Chem -

nitz einen Bachelor im Wirtschafts inge ni -

eur wesen an strebt. Bereut hat er die zügi-

ge Ent scheidung nicht, denn egal wie sehr

man sich auch informiere - "es kommt im -

mer darauf an, was ich draus mache. Die

Stadt musste ich ohnehin für mich selber

kennen lernen. Sie ist kleiner als Hanno  -

ver, aber ich finde sie sehr sym pathi sch,

und ich ha  be hier meinen Rhyth  mus

gefunden."

Zu diesem Rhyth mus gehört mehr, als

lange Tage an der Uni, die oft nötig wären,

um das Stu dium planmäßig voranzubrin-

gen. "Ge    rade in den ers ten zwei Semes -

tern habe ich fast nur noch an der Uni ge -

hangen, dann habe ich aber ge merkt,

dass das nicht alles ist, was mich aus-

macht, und dass ich mir damit selbst nicht

mehr gerecht werde." Also hat er den Rot -

stift an seinen Stundenplan angesetzt und

Vor lesungen gestrichen, um wieder Zeit

für Kultur und soziales Engagement zu

finden, um ins Theater gehen zu können

und sich bei der Organisation, mit der er

seinen Zivildienst in Bolivien verbracht

hat, auch weiterhin einzubringen. "Mir ist

es wichtiger, dass mir das Studium Spaß

macht, als dass ich es in der Regelstu dien -

 zeit durchziehe", so Gabriel. Langzeitstu -

dent ist er aber trotz dem nicht, nach sie-

ben Semestern wird er seinen Bachelor

abschließen, schätzt er ein. Was danach

kommt, weiß er noch nicht, vielleicht ein

Masterstu di um, vielleicht ein Job als Wirt -

schaftsinge nieur. Oder er geht wieder

nach Bolivien und arbeitet mit Straßen -

kindern. Oder er fährt doch Taxi in Hanno -

ver. Ausschließen möchte er da nichts,

über den Tellerrand schaut er gerne, und

so ist er an der TU Chemnitz auch schon

mal in Pädagogik-Vorlesungen anzutref-

fen. "Da setze ich mich manchmal einfach

so rein, das ist super interessant. Der Stil

ist ein ganz anderer, als in Mathe, Physik

oder Maschi nenbau. Ich bin froh, dass ich

diese Mög lichkeit hier in Chemnitz habe."

Ein anderes Angebot an der Uni, das

er regelmäßig nutzt, ist der Club der Kul -

turen. Hier trifft er sich mit anderen Stu -

den ten, die sich für den spanischsprachi-

gen Kulturkreis interessieren. Und bei der

Studenten Initiative Siemens Sachsen

(SISS) ist er aktiv. "Vor ungefähr einem

Jahr war ein Studienkollege von mir dort

bei einer Infoveranstaltung und meinte

hinterher, das wäre sicherlich auch etwas

für mich, da mir bis dahin im Studium

immer ein bisschen die Praxis gefehlt hat",

so Gabriel. Zwei Projekte hat er bei der

SISS mittlerweile bearbeitet, ein drittes ist

gerade in der Vorbereitung, daraus könnte

auch eine Stelle als Werksstudent werden.

"Bei der SISS und den Projekten, die wir

dort durchführen, gibt es sehr viel Etikette,

dort sind sehr karriereorientierte Men -

schen dabei", schätzt Gabriel ein. Eigent -

lich nicht sein Ding: "Ich studiere ja vor

allem, weil es mir Spaß macht." Trotzdem

empfindet er seine Mitarbeit als wertvolle

Erfahrung, hier kann er einen seriöseren

geschäftlichen Umgang lernen, sagt er, er

erhält viele Einblicke ins Geschäftsleben

und besonders in den Konzern Siemens.

Berufliche Perspektiven verknüpft er mit

seinem Engagement nicht: "Die möchte

ich mir offen halten und nicht zu viel pla-

nen - es kommt dann im Zweifelsfall ja

doch alles anders."

"Es kommt darauf an, was ich draus mache"
Julian Gabriel aus Niedersachsen studiert Wirtschaftsingenieurwesen, ist aber auch schon mal bei
Pädagogik-Vorlesungen anzutreffen

Julian Gabriel hat
während seines Zivil-
dienstes in 
Bolivien nach Univer-
sitäten gesucht, die
Wirt schafts    ingenieur -
wesen anbieten, und
entschied sich für die
TU Chemnitz. 
Foto: Heiko Kießling
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(TR) Rund 80 Kilometer legt Matthäus

Speck täglich zurück, um an den Vorle sun -

gen und Seminaren der TU Chemnitz teil-

zunehmen. Der 22-Jährige wohnt in Göp -

fers dorf, einem kleinen Ort im Osten von

Thüringen, und pendelt wie auch viele

andere Studenten jeden Tag nach Chem -

nitz. Durch das Pendeln ist die Zeit, die er

in Chemnitz verbringt, zwar sehr begrenzt,

trotzdem kennt der angehende Chemiker

Vorteile der Stadt: "In Chemnitz hat man

viele Möglichkeiten, sich zu be schäftigen

und etwas zu unternehmen - ob mit

Freun den ins Thea ter gehen oder eines der

vielen Einkaufs -

center durchstöbern.

Das hat schon was.

In unserem Dorf ist

man in seiner Frei -

zeitgestaltung doch

ein bisschen be -

schränkt." Trotz der

vielen Vorzüge des

Chemnitzer Groß -

stadtlebens hat er

sich hier, außer in

den universitären

Chemielabors, noch

nicht ganz einge-

richtet. "Ich möchte

mich noch nicht

ganz von zu Hause lösen, da habe ich ein-

fach noch zu viele Verpflichtungen und vor

allem Freunde", erklärt Speck.

Vielleicht zieht es ihn aber in ein paar

Jahren in die Stadt - nach seinem Diplom

könnte er sich sehr gut vorstellen, auch

ganz in Chemnitz zu bleiben. Und das, ob -

wohl er eigentlich in Dresden studieren

wollte. "Bis ein Stu dien berater von der TU

Chemnitz an meinem Gymnasium war und

die Uni sowie die möglichen Studien gän ge

vorgestellt hat", erzählt der Thüringer.

Daraufhin hat er sich beim "Tag der offe-

nen Tür" noch einmal genauer von den

Gegebenheiten in Chemnitz überzeugt,

war begeistert und hat sich für das nächs -

te Semester eingeschrieben. Mittlerweile

studiert er bereits im 7. Semester Chemie

und fühlt sich in den Chemielabors im

Hauptgebäude an der Straße der Nationen

pudelwohl. Um Gelerntes auch gleich in

der Praxis zu erproben, arbeitet er seit

knapp zwei Jahren neben dem Studium als

studen ti sche Hilfskraft an der Professur

Anorgani sche Chemie. 

Mit der Wahl seines Stu dien ortes ist er

bis heute rundum zu frieden. Vor allen

Dingen schätzt er die an   genehme Atmo -

sphäre in seinem Stu dien gang. Die etwas

kleineren Seminar grup pen ermöglichten

nicht nur intensiveres Lernen, sondern

auch engere Kontakte zu den Dozenten.

"Das Verhältnis zu den Dozenten ist wirk-

lich sehr gut, man kennt sich einfach. Das

ist für das Studium na tür   lich sehr vorteil-

haft", so Matthäus Speck. Auf die Frage, ob

er seine Ent schei dung, an die TU Chemnitz

zu kommen wieder treffen würde, lächelt

er und sagt: "Natür lich, es ist genau so,

wie ich es mir vorgestellt habe."

(KT) Gehen Mathematikstudenten bei

der Wahl ihres Studienortes systemati-

scher vor als etwa Geisteswissenschaftler?

"Letztlich war es eine Bauchentscheidung,

die mich nach Chemnitz geführt hat", be -

richtet Lars Eiserbeck, der 2004 aus Bran -

denburg nach Sachsen kam und an der TU

Chemnitz Wirtschaftsmathematik studiert.

"Ich war vorher in Erfurt bei der Bundes -

wehr, da habe ich gemerkt, dass mir eine

Stadt dieser Größe gefällt", erklärt der 24-

Jährige, der aus dem 220-Seelen-Ort

Garrey nahe der Grenze zu Sachsen-An -

halt stammt - "Berlin war mir zu groß.

Leipzig kannte ich bereits von einer Stu -

dien   fahrt während der Schulzeit, dort hat

mir die Uni nicht gefallen. In der Region

von Erfurt und Jena war ich ja schon beim

Militärdienst, da wollte ich lieber noch mal

etwas Neues kennenlernen." Zu weit weg

von der Heimat sollte es aber nicht sein,

jedoch auch nicht zu nah dran - letzt lich

standen für Eiserbeck noch zwei Städte

zur Auswahl: Magdeburg und Chemnitz.

Und nach dem systematischen Ausschluss -

verfahren kam dann die Bauchentschei -

dung ins Spiel. Einen Eindruck hat sich

der Studienanwärter im Internet ver-

schafft, vor allem durch Bilder von den

Unis. "Ich bin sehr zufrieden, dass ich hier

bin", resümiert Eiserbeck, der sein Studium

in Chemnitz in der Regel studien zeit ab -

schließen wird und gerade an seiner

Diplomarbeit schreibt.

Die Chemnitzer Fakultät für Mathema -

tik sei überschaubar, erzählt er: "Es gibt

viele Professoren für wenige Studenten

und man hat immer einen Ansprechpar t -

ner." Mehr als eine Matrikelnummer sei

man hier, die Dozenten kennen die Stu -

die renden beim Namen und der Umgang

un ter den Studierenden und mit den

"Es ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe"
Matthäus Speck studiert im 7. Semester Chemie und pendelt jeden Tag zwischen seiner Heimat in Thüringen und 
seiner Universität in Chemnitz

Nicht nur eine Matrikelnummer
Lars Eiserbeck aus Brandenburg studiert Wirtschaftsmathematik und hat sich an seiner Fakultät im Fachschaftsrat
und als Hilfskraft eingebracht

In den Labors der
Professur Anorga-
nische Chemie sam-
melt Matthäus Speck
Praxiserfahrung.
Foto: Tanja Rupp
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Profes soren ist persönlich geprägt, erzählt

der Brandenburger. Im Fachschaftsrat sei-

ner Fakultät hat er sich zwei Jahre lang

engagiert, hauptsächlich für Sportange -

bote war er hier zuständig. "Wir haben

beispielsweise Volleyballtage organisiert

und die Mathefußballmannschaft betreut,

die auch an bundesweiten Turnieren teil-

nimmt", er zählt Eiserbeck. Außerdem war

der Fach schaftsrat bei der Erstellung der

Bachelor studiengänge in der Mathematik

eingebunden. "Wir haben Vorschläge zur

Kon zeption des Studienganges an den

Fakul tätsrat weitergereicht, der auch sehr

dankbar für unsere Anmerkungen war. Das

war eine kooperative Zusammenarbeit,

auch wenn es noch etwas Zeit brauchen

wird, bis der Studiengang völlig ausgereift

ist", so der Diplomstudent.

Kontakt zu nachfolgenden Studenten -

jahrgängen hatte er auch durch seine

Tätigkeit als studentische Hilfskraft: "Ich

habe ein Jahr lang an der Professur Statis -

tik gearbeitet und Übungen durchgeführt.

Dabei merkt man erst, wie an spruchs voll

es ist, etwas zu vermitteln. Auch für das

eigene Verständnis ist so ein Job richtig

gut, wenn ich vorher gewusst hätte, wie

viel mir das selber bringt, hätte ich das

schon früher gemacht." Doch in zwi schen

arbeitet er schon an seiner Dip lomarbeit.

Diese verfasst er bei der prudsys AG, einer

Ausgründung der TU Chem nitz. "Ein Freund

von mir hat auch dort seine Abschlussar -

beit geschrieben und mir das Unterneh men

empfohlen", so Eiserbeck. Wenn er nach

seiner Diplomar beit bei der prudsys AG

übernommen wird, kann er sich gut vor-

stellen, auch nach dem Studienabschluss

in Chemnitz zu bleiben. Wichtiger ist ihm

jedoch, seine derzeitige Fernbeziehung zu

beenden und mit seiner Verlobten zusam -

men  zuziehen - und wenn die in Chemnitz

keine Stelle finden würde, rechnet sich der

Mathematiker auch in jeder anderen Stadt

gute Job chan cen aus.

Im Hörsaal sitzt Lars
Eiserbeck inzwischen
kaum noch - er ver-
fasst bereits seine
Diplomarbeit.
Foto: 
Christine Kornack

(KT) Ursprünglich wollte Cathrin Gräber

Lehrerin werden - nach ihrem Abi tur in

Völklingen schloss sie an der Uni ver sität

Trier ein Französisch- und Sozial kunde stu -

dium mit dem ersten Staatsexa men ab. Als

Stipendiatin der Konrad-Ade nauer-Stiftung

hatte sie die Möglichkeit, deutschlandweit

an Seminaren der Be gab tenförderung 

teilzunehmen - dort lernte sie Prof. Dr.

Eck hard Jesse kennen, den Inhaber der Pro-

fessur Politische Sys teme, Politische Ins ti -

tu tionen an der TU Chemnitz. "Er hat mich

auf die Idee ge bracht, zu promovieren",

erzählt Gräber und ergänzt: "Ich konn  te

schon öfter an seinen Doktoran den treffen

teilnehmen. Als dann im vergan genen

Jahr sein neues Promotions kol leg bei der

Hanns-Seidel-Stiftung angelaufen ist, hat

er an mich gedacht. Er mein  te, das Thema

würde für mich passen."

"Politik- und Parteienentwicklung in

Europa" lautet der Titel des Kollegs. Gräber

kann hier wie in ihrem Lehramts studium

ihre Interessen für Frankreich und für die

Politik verbinden und beschäftigt sich mit

einem Vergleich der französischen Regie -

rungspartei UMP, der Präsident Nicolas

Sarkozy angehört, und der deutschen

CDU. Passend zum Thema hat Gräber

neben Prof. Jesse eine zweite Dok tor mut ter

am Institut d'Etudes Politiques (Sciences

Po) Paris und wird einen Dop pel abschluss

ablegen. Im November 2008 ist sie nach

Frankreich gezogen, um hier ihre Recher -

chen zur UMP voranzutreiben. Dabei wird

die 25-Jährige von der Hanns-Seidel-Stif -

tung durch ein Stipendium un terstützt. Die

Möglichkeit, in das Kolleg der Stiftung

auf genommen zu werden, hat ihr die Ent -

scheidung, zu promovieren, er leichtert:

"Wir treffen uns drei- bis viermal im Jahr

mit der Kolleggruppe und bekommen dann

auch Feedback von allen drei leitenden

Professoren. Insbesondere bei der Konkre -

tisierung des Themas am An fang und bei

der Vorbereitung auf die Prü fungen am

Ende ist das Kolleg sehr hilfreich", schätzt

Gräber ein.

Den Kontakt zu Prof. Jesse hält sie von

Paris aus per E-Mail und Telefon. "Vor

allem durch die Doppelpromotion gab es

anfangs viele Fragen zu klären, da hat

Pro fessor Jesse mich sehr unterstützt.

Auch jetzt hat er immer ein offenes Ohr",

so Gräber, die zunächst für acht Monate in

Frankreich arbeitet, bevor sie den deut-

schen Teil ihres Themas angeht. Als Leh -

rerin möchte sie nicht mehr ar beiten - 

lieber wäre ihr zum Beispiel ein Job bei

einer politischen Stiftung, einer interna-

tionalen Organisation oder in der Verwal -

tung, gern mit thematischem Bezug zu

deutsch-französischen Beziehungen.

Durch persönlichen Kontakt ins Promotionskolleg
Die Saarländerin Cathrin Gräber hat neben ihrem Doktorvater an der TU Chemnitz auch eine
Betreuerin in Paris und strebt einen Doppelabschluss an

Cathrin Gräber ist
derzeit in Paris, wo
sie unter anderem
Material der Regie-
rungspartei UMP
sichtet.
Foto:  privat
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(AS) Während andere Studenten nach

den Vorlesungen nach Hause fahren,

bleibt Andreas Burkard oft noch auf dem

Campus. Er trainiert die Volleyballerinnen

der Universitätssportgemeinschaft und lei-

tet die Uniauswahl, in der er selbst von

Zeit zu Zeit mit trainiert. Mit der Herren -

mannschaft der Uniauswahl errang er

2007 und 2008 den zweiten Platz der

säch  sischen Hochschulmeisterschaft.

Außerdem ist er Mitglied der Fachgruppe

Sportwissenschaft und sitzt im Fachschafts-

 rat der Philosophischen Fakultät. "Ich mag

es, mich einzubringen und Dinge positiv

zu beeinflussen. Ich will die Tätigkeitsfel -

der der studentischen Initiativen näher

beleuchten, um mehr Studenten unsere

Möglichkeiten aufzuzeigen", sagt er und

fügt hinzu: "Ich will den anderen Studen -

ten Informationen weitergeben und An -

sprechpartner für Probleme und Fragen

sein." Der Erfolg seiner Arbeit bestärkt

ihn: "Beispielsweise wurde in der Sport -

wissenschaft dieses Jahr nur ein Seminar

für 100 Studenten angeboten - auch durch

unsere Bemühungen konnte dafür gesorgt

werden, dass ein weiteres angeboten

wurde. Nächstes Jahr werden dann fünf

Seminare eingerichtet. Das zeigt, dass die

Probleme der Studenten gehört werden

und dass es wichtig ist, sich als Student

für Studenten zu engagieren."

Burkard ist leidenschaftlicher Sportler,

spielt seit 16 Jahren Volleyball und ist seit

über zehn Jahren auch Trainer. Zurzeit ist

er aktiv beim Volleyball-Sport-Verein Oels -

nitz in der Regionalliga. Nach dem Abitur

war er drei Monate Praktikant bei der

Deut schen Volleyball-Jugend in Frankfurt

am Main. "So lag es nahe, nach dem

Abitur Sport zu studieren", berichtet der

24-Jährige und fügt hinzu: "An anderen

Universitäten wie Köln oder Bonn hätte

ich nur reinen Sport studieren können,

aber ich wollte meine Leidenschaft mög-

lichst mit Betriebswirtschaftslehre kombi-

nieren." Durch Internetrecherche hat er

herausgefunden, dass an der Chemnit zer

Universität genau dieses Kombinati ons -

profil angeboten wurde. Im Laufe seines

Studiums hat er festgestellt, dass ihm der

wirtschaftswissenschaftliche Bereich noch

mehr liegt als die Sportwissenschaft und

so immatrikulierte er sich zusätzlich im

Bachelorstudiengang Wirt schaftswissen -

schaften. "Im Bachelorstudiengang wur-

den alle Leistungen aus dem Magister -

studium anerkannt", berichtet Burkard.

Obwohl er zwei Abschlüsse anstrebt,

findet man den Studenten aus Hessen

nicht nur im Hörsaal - er nutzt sehr oft

auch die Sportstätten der TU Chemnitz.

"Die Uni macht für die Sportwissenschaft -

ler sehr viel, besonders gut sind die Tar tan-

plätze, auf denen man Volley- oder Bas -

ketball spielen kann." Aber: "Die Ausstat -

tung der Turnhalle", so kritisiert er, "ist

zum Teil überholungsbedürftig. Und die

Halle ist auf Grund der schlechten bau-

lichen Substanz im Winter zu kalt." Neben

sportlichen Aktivitäten nimmt Burkard das

Angebot des Zentrums für Fremdsprachen

wahr und belegt seit mehreren Semestern

einen Spanisch-Kurs. Er denkt darüber

nach, ein Auslandssemester in einem spa-

nischsprachigen Land zu verbringen. "Die

Sprachenausbildung an der TU Chemnitz

ist sehr gut, dennoch halte ich es für

wich tig, das Gelernte praktisch anzuwen-

den, und so kann ich meine Kenntnisse

und Fertigkeiten weiter ausbauen", be -

richtet Burkard.

Neben der fachlichen Ausbildung an

der TU gefällt dem Volleyballer die Atmo -

sphäre an der Chemnitzer Univer sität:

"Man lernt viele offene und umgängliche

Leute kennen. Die Uni ist sehr persönlich,

daher kann ich mich gut mit dem Studium

an der TU Chemnitz identifizieren." Auch

in der Stadt hat sich der Nordhesse einge-

lebt: "Es gibt viele Angebote, wie Bars und

Diskotheken. Es ist für jeden Ge schmack

etwas dabei." Nach seinem Studium hätte

er nichts dagegen, an der TU zu bleiben

und zu promovieren. Sein ganz großes

Ziel am Ende seiner Ausbil dung ist die

Planung von Sportgroßveranstaltungen

oder die Arbeit im Verbandswesen.

Verbindung von Leidenschaft und universitärer Ausbildung
Das interdisziplinäre Angebot der TU führte den Hessen Andreas Burkard nach Chemnitz

Seine Liebe zum
Sport hat Volley-
baller Andreas 
Burkard mit den
Wirtschaftswissen-
schaften verknüpft. 
Foto:  
Heiko Kießling

Wohnen & BAföG

Wer ein preisgünstiges Zimmer direkt auf dem Uni-Campus sucht, wendet sich an

das Studentenwerk Chemnitz-Zwickau. Mit rund 2.100 Betten ist die Versorgung mit

Wohnheimplätzen in Chemnitz deutlich besser als im Bundesdurchschnitt. Auch bei

Fragen rund ums BAföG hilft das Studentenwerk weiter. Informationen und

Ansprechpartner stehen im Internet: � www.tu-chemnitz.de/stuwe
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(AS) "Eigentlich wollte ich nach dem

Abitur Chemie studieren, habe mich aber

dann spontan dazu entschlossen, eine

Ausbildung zur Bürokauffrau als Grund -

stein für mein weiteres Leben zu absol  -

vie ren", berichtet Kristina Künstner. An -

schlie  ßend hat die Hamburgerin vier Jahre

im Sekretariat einer Immobilienverwaltung

gearbeitet. "Irgendwann bin ich an einem

Punkt angekommen, an dem ich mir über-

legt habe, doch zu studieren", berichtet

Künstner und fügt hinzu: "Zuerst wollte ich

in Hamburg Wirtschaftswissenschaften

studieren, aber davon haben mir alle ab -

geraten. Viele Freunde von mir haben zum

damaligen Zeitpunkt dort BWL studiert

und waren mit den Studienbedin gungen

nicht zufrieden. Die Abbrecher quote in

Hamburg ist hoch, die Hörsäle sind über-

füllt und die Wartezeiten zum Belegen von

Seminaren sind ziemlich lang." 

Bei einem Besuch ihrer Brieffreundin

in Chemnitz hat sie sich dann die Tech -

nische Universität et was näher ange-

schaut. Sie kannte inzwischen vier Leute,

die an der Chemnitzer Universität Psy -

chologie studiert und nur von der Uni

geschwärmt haben. An einem "Tag der

offenen Tür" hat sie sich genauer infor-

miert, danach noch ein Jahr weiter gear-

beitet, bis sie sich schließlich dazu ent-

schlossen hat, ihre Heimatstadt zu ver-  

lassen, um in Chemnitz als Studentin ganz

neu anzufangen. Ihr Diplomstudium

Betriebswirtschaftslehre startete sie im

Oktober 2005. 

Die kaufmännische Ausbildung hat ihr

besonders in den ersten Semestern des

Studiums geholfen. "Ich hatte zu den be -

handelten Theorien immer den passenden

Praxisbezug. Für die Bereiche Buchhal -

tung und Kostenrechnung war mein Vor -

wissen eine gute Grund la ge", berichtet

Künstner. Sehr be eindruckend findet die

angehende Wirtschaftswissen schaftlerin

die Atmo sphäre in Chemnitz: "Die Stadt

hat enorme Fort schritte gemacht, die auch

an der Universität sichtbar werden. In

man chen Hörsälen haben, gerade zu Be -

ginn meines Studiums, die Stühle ge -

quietscht und einige Räume waren recht

unansehnlich. Dies hat sich im Laufe der

Zeit geändert, viel wurde umgebaut und

modernisiert. Ich finde es toll, an der Ent -

wicklung und dem Wandel der Stadt teil-

zuhaben", so Künstner.  Be son ders gut

gefällt ihr auch das Verhältnis zu ihren

Kommilitonen: "Es werden spontan Lern -

gruppen gebildet, aber auch im Hörsaal

herrscht immer eine gute Atmo sphäre",

weiß die Studentin. Bei allem Schwärmen,

gibt es auch Punkte, die die junge Ham -

burgerin an der TU Chemnitz kritisiert: "In

der Bibliothek würde ich mir wünschen,

dass von bestimmten Büchern mehr Exem -

plare vorhanden sind, damit man nicht so

lange warten muss, um in den Genuss des

Werkes zu kommen." 

Während sie tagsüber ihr Studium

vorantreibt, sind die Abende zumeist

ihrem Nebenjob in einem Chemnitzer

Eiscafé vorbehalten. "Die Kollegen sind 

für mich eine Ersatzfamilie geworden,

haben mir am Anfang total geholfen und

mir immer Rückhalt gegeben", berichtet

die 29-Jährige. 

Bereut hat sie ihre Ortswahl nie: "In

Hamburg sind die Lebenshaltungskosten

um einiges höher als in Chemnitz, auch

finde ich die Uni in meiner Hei mat stadt

viel zu groß, um da zu studieren. Es war

die richtige Entscheidung. Chem nitz ist

meine zweite Heimat geworden", erzählt

Künst ner und fügt hinzu: "Im Ver gleich zur

Universität Hamburg herrschen in Chem -

nitz traumhafte Verhältnisse vor." Dennoch

will sie nach dem Studium in ihre Heimat -

stadt zurückkehren: "Hamburg ist und

bleibt meine Perle."

"Chemnitz ist meine zweite Heimat"
Kristina Künstner brach ihre Zelte in Hamburg ab, um an der TU Chemnitz Wirtschaftswissenschaften
zu studieren

Ihre Wurzeln in Ham-
burg vergisst Kristina
Künstner nicht, doch
bei den Wirtschafts-
wissenschaftlern der
TU Chemnitz fühlt sie
sich wohl. 
Foto: Heiko Kießling

Virtuelle Tour durch die Uni

Ein Bild sagt mehr als tausend Worte - wer sich einen optischen Überblick über die

Universität verschaffen möchte, findet im Internet unter � www.tu-chemnitz.de/tu/

lageplan eine Zusammenstellung der Universitätsgebäude und ihrer Öffnungszeiten

sowie Lagepläne. Aktuelle Fotos der einzelnen Gebäude ermöglichen einen virtuel-

len Campusrundgang direkt am heimischen Rechner.



TITEL

22 TU-Spektrum 3/2008

(KT) Eigentlich war Peter Mischkale

noch nie ein begeisterter Läufer: "Ich habe

viele Jahre recht ambitioniert Fußball trai-

niert, heute spiele ich vor allem Volley -

ball. Alleine durch den Wald zu rennen,

war nicht so mein Ding", so der 26-Jäh -

rige. Dass er trotzdem mit am Start war,

als im Sommer 2007 zum ersten Mal

Chemnitzer Studenten unter dem Titel

Lauf-KulTour aufgebrochen sind, um

Deutschland per pedes zu umrunden, hat

verschiedene Gründe. "Es ist die Team -

sache", erklärt Mischkale. Das Laufen sei

kein Einzelsport mehr, sondern bekäme

Ähnlichkeiten mit dem Fußball - die

Mannschaft steht im Vordergrund, alleine

könnte niemand die 4.000 Kilometer

bewältigen, aber gemeinsam ist es zu

schaffen. Außerdem ist es "der sportliche

Reiz", der den Studenten von Anfang an

überzeugt hat: "Die Idee gefällt mir sehr

gut." Über seinen Mitbe wohner lernte er

Dirk Lange kennen, den Initiator der Lauf-

KulTour, als dieser gerade Leute suchte,

die von dem Projekt ge nauso überzeugt

waren wie er selbst und es mit aus der

Taufe heben wollten.

Inzwischen wohnen die beiden ge -

meinsam in einer Sechser-WG, hier laufen

viele Fäden der Lauf-KulTour zusammen.

"Einen Monat vor dem Start mache ich

eigentlich nichts anderes mehr und auch

sonst bin ich fast jeden Tag mit dem Pro -

jekt beschäftigt", erzählt Mischkale. Das

Studium leide darunter schon, aber even-

tuell könne man sich ja nach dem Ab -

schluss voll auf die Lauf-KulTour konzen-

trieren, schaut er in die Zukunft. Nachdem

der gebürtige Greifswalder im ersten Jahr

mitgelaufen ist, hat er 2008 seine Energie

vor allem in die Organisation gesteckt: Er

war zuständig für die (b)Rennpunkte.

"Dort haben wir in verschiedenen Städten

einen Wettkampf ausgetragen. Dazu muss -

ten wir die Ergometer und Laufbänder, auf

denen die Bewohner der jeweiligen Städte

möglichst viele Kilometer zurücklegen soll-

ten, transportieren, immer wieder aufbau-

en und betreuen. Außerdem haben wir

Kontakte hergestellt und mit örtlichen

Vereinen zusammengearbeitet." Das Pro -

jekt der Lauf-KulTour verdeutlicht, was

Mischkale an Chemnitz zu schätzen ge lernt

hat: "Die Perspektiven hier gefallen mir,

man kann sich einbringen und etwas

bewegen. Das ist in anderen großen

Städten sicherlich schwieriger. In Chemnitz

sind viele Entwicklungen noch nicht ab -

geschlossen, da kann man sich verwirk-

lichen und mitgestalten. Außerdem habe

ich hier meine große Liebe kennen gelernt

und viele neue Freunde gewonnen. Da

muss man die Stadt ja automatisch gern

haben."

Seit 2003 studiert Mischkale an der TU

Chemnitz, zunächst Sportwissenschaft und

Betriebswirtschaftslehre auf Magister. "In

Greifswald ist genau als ich anfangen

wollte der Diplomstudiengang Sportwis -

sen schaft geschlossen worden. Sonst wäre

ich eventuell dort geblieben, denn die Uni

Greifswald hatte in diesem Fach einen

sehr guten Ruf. Aber eigentlich wollte ich

auch mal raus und etwas Neues kennen

lernen." In Chemnitz hat er dann nach

zwei Semestern von Bekannten die Magis -

terkombination Sportwissenschaft/Sport -

gerätetechnik empfohlen bekommen - er

war überzeugt und wechselte. Ein Glücks -

griff wie er heute sagt: "Ich bin sehr froh,

dass ich dort reingerutscht bin." Die Ma -

gis  terkombination wird inzwischen an der

TU Chemnitz nicht mehr angeboten, das

interdisziplinäre Studium kann jetzt als

Bachelor Sportsengineering belegt wer-

den. 2010 plant Mischkale sein Stu dium

abzuschließen; falls es die Lauf-KulTour

zeitlich zulässt, würde er gerne in die

Orthopädie technik/Prothetik gehen.

Mit der technischen Ausstattung sei-

ner Universität ist er sehr zufrieden und

aus sportlicher Sicht findet sich auf dem

Campus seit Beginn des Wintersemesters

2008/2009 ein Highlight: Die Sportanlage

der TU präsentiert sich nach aufwändiger

Sanierung in neuem Glanz. "Das war bitter

nötig", sagt Mischkale und ergänzt: "Vor

allem mit dem modernen Kunstrasenplatz

hat die Uni den Studenten einen Riesen -

gefallen getan." Die Einlasskontrolle findet

er etwas komisch, aber "sie funktioniert

offenbar und ich hoffe, dass dadurch die

Anlage tatsächlich lange in so gutem Zu -

stand erhalten werden kann." Dass das

Sportareal kostenfrei genutzt werden kann

und auch an Wochenenden und Feier -

tagen geöffnet ist, hat ihn überrascht: "Ich

hoffe, das bleibt auch so" - vielleicht dre-

hen dann im kommenden Frühjahr und

Sommer auch die neuen Läufer der Lauf-

KulTour auf der modernen Tartanbahn ihre

Trainingsrunden.

"Man kann sich einbringen und etwas bewegen"
Peter Mischkale studiert Sportgerätetechnik und engagiert sich bei der Lauf-KulTour, die auch durch seine Heimat in
Mecklenburg-Vorpommern führt

Von der Lauf-Kul-
Tour war Peter
Mischkale (l.) sofort
begeistert. Bei ihrem
Staffellauf rund um
Deutschland sam-
meln die Studenten
auch Spenden für
die Deutsche Gesell-
schaft für Muskel-
kranke.
Foto: Lauf-KulTour
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(AS) Obwohl Till Voigt von der Stadt

Chemnitz nichts Gutes gehört hat, hat er

sich im Jahr 2007 dazu entschlossen, an

der TU Soziologie zu studieren. Im Vorfeld

informierte er sich über Universitäten, die

sein Wunschfach Soziologie anboten: "Ich

wollte etwas studieren, das mit Gesell -

schaft und Gesellschaftsformation zu tun

hat. Da lag die Soziologie am nächsten",

berichtet der junge Berliner. Bei seiner

Wahl für die TU Chemnitz spielten die

Uni-Rankings der Zeit und des Focus eine

be sondere Rolle: "Ich war überrascht, dass

die TU einen sehr guten Platz belegte,

und so entschloss ich mich, die Uni näher

an zuschauen, fuhr zu einem Tag der offe-

nen Tür und habe auch die Möglichkeit

der Stu dienberatung wahrgenommen."

Die Ran king-Kriterien, wie die Beurtei -

lung der Studiensituation und Betreuung

der Studenten, kann er inzwischen voll

und ganz bestä tigen.

Nach der zehnten Klasse war Voigt ein

Jahr lang in den USA. Während seines

Auslandsaufenthaltes hat er sich die Uni -

versität Texas angeschaut. "Ich merkte

schnell, dass ich an einer so großen Uni -

versität nicht studieren möchte", berich -

tet Voigt. Auch die Humboldt-Universität,

an der sich Voigt nach dem Abitur für

einen Studienplatz beworben hatte, "ist

eine Massenuniversität, an der viel zu

viele Leute studieren", sagt Voigt. In

Chemnitz sei das anders: "Hier hat man

guten und persönlichen Kontakt zu den

Professoren und die Atmosphäre ist ein-

fach angenehmer." Der 22-jährige Berliner

war auch Mitglied der Fachgruppe Sozio -

logie, muss  te sich aber auf Grund von

Zeitmangel von der Gruppe trennen. "Ich

finde es schade, aber leider fielen die

Treffen in meine Seminarzeiten. Wenn ich

es zeitlich wieder einrichten kann, werde

ich mich auf jeden Fall wieder für die

Studenten engagieren", so Voigt. Er findet,

jeder Student sollte bei einer Fach gruppe

mitmachen und sich im Beson deren für

die Erstsemester einsetzen. 

Besonders gut findet er die Ausstat -

tung der TU. "Das Rechenzentrum ist wow,

das Uninetz genial und das Internet bom-

bastisch", schwärmt der angehende Sozio -

loge. Auch die Ausstattung der Wohnhei -

me lobt er; er selbst wohnt dort in einem

Einzelzimmer. Neben der fachlichen Aus -

bildung nimmt Voigt auch das Sportange -

bot der TU wahr. "Da ist für jeden Ge -

schmack etwas dabei", erzählt Voigt. Im

letzten Jahr war er beim Uniball dabei und

dort stellte er fest, dass er keinen Walzer

tanzen kann. Daher belegt er seit Beginn

des Sommersemesters 2008 den Hoch -

schulsport-Kurs "Gesellschaftstanz Stan -

dard/Latein". Immer montags schwingt er

dann an der Seite seiner Freundin, die

übrigens auch Soziologie an der TU Chem- 

nitz studiert, das Tanzbein, was beiden

sehr viel Spaß macht. 

Sein Soziologie-Studium lässt noch

ge nügend Raum für Freizeit: Er geht re -

gel mäßig im Chemnitzer Stadtbad schwim-

men. Des Weiteren hat Voigt Mitte No -

vem ber den ersten "Flashmob" in Chem -

nitz organisiert. Zu dieser Veranstal tung

trafen sich viele Leute und machten etwas

zusammen: Auf einen Pfiff blieben sie

dann drei Minuten wie eingefroren ste-

hen; danach war alles vorbei. Ziel dieser

Veranstaltung war es, dass viele Leute

zusammenkamen und gemeinsam etwas

machten. "Im Stadtzentrum", so kritisiert

Voigt, "sollte mehr für Studenten angebo-

ten werden, das Zentrum bietet kaum

Alternativen für Studenten. Das Engage -

ment der Uni ist top, doch die Stadt Chem -

nitz tut zu wenig." Auch die Umstellung

des Chemnitzer Fahrplanes bemängelt er,

da es keine Direktverbindung mehr vom

Campus zum Hauptbahnhof gibt. 

Alles in allem ist der junge Berliner

mit der Wahl seines Studienortes und 

–faches zufrieden. "Ich habe es nie bereut,

nach Chemnitz zu kommen. Ich habe mich

hier gut eingelebt und Freunde gefun-

den", sagt Voigt und fügt lächelnd hinzu:

"Das Schönste ist natürlich, dass ich meine

Freundin hier gefunden habe."

Verliebt in Chemnitz
Gute Platzierungen der TU bei den Hochschulrankings führten den Berliner Till Voigt nach Chemnitz

Till Voigt kam aus 
der Großstadt Berlin
an die Chemnitzer
Uni.
Foto:  Heiko Kießling

Alle Studienangebote auf einen Blick

Zwischen 64 Studiengängen konnten sich die Studienanwärter an der TU Chemnitz zum Beginn des Wintersemesters 2008/2009

entscheiden. Darunter sind 31 Bachelor- und 26 Masterstudiengänge - vier Bachelor und 16 Master wurden zum Semesterstart

neu eingeführt. Einen Überblick über das Fächerangebot der Universität - vom Bachelorstudiengang Angewandte Informatik bis

zum Master Wirtschaftswissenschaften für Juristen - mit weiterführenden Informationen zu Inhalt und Voraus setzungen des jewei-

ligen Studiums gibt es im Internet: � www.tu-chemnitz.de/studium/schueler/studiengaenge.  Die Immatrikulation kann ebenfalls online

beantragt werden: sbservice.tu-chemnitz.de/onlbew
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(TR) Nach der erfolgreichen UN-Simu -

lation 2008 in New York geht es für die

studentischen Delegierten der TU Chem -

nitz Anfang nächsten Jahres weiter zu der

Harvard World Model United Na tions-Kon -

ferenz, die vom 23. bis 27. März 2009 in

Den Haag in den Niederlanden stattfindet.

Die WorldMUN gehört zu den bekanntes -

ten Simulationen der Vereinten Nationen

und wird jährlich von der Har vard

University sowie der jeweiligen Uni versität

des Gast geberlandes organisiert. Für eini-

ge Tage haben die Studenten delegationen

aus mehr als 60 Ländern die Möglichkeit,

in die Rolle von Delegierten zu schlüpfen

und die Interessen und Ansichten des

ihnen zugeteilten Landes zu vertreten.

Auch Anna Duleczus gehört wieder zu den

auserwählten "Diplomaten auf Zeit" und

will an die Erfolge in New York anknüpfen,

wo die Chemnitzer Dele gation mit zwei

Auszeichnungen belohnt wurde. In ihrem

Amt als Head Delegate konnte sie dort

eine Woche lang über ak tu elle Probleme

und Entwicklungen diskutieren und diplo-

matische Lösungsansätze entwerfen. "In

diesem Projekt habe ich zum ersten Mal

erfahren, was wirkliche Teamarbeit bedeu-

tet - wie man seine Stär ken einsetzt und

an seinen Schwächen arbeitet. Zudem

habe ich natürlich einen tiefen Einblick in

die Arbeitsweise der Vereinten Nationen

erhalten. Wir haben zwar in der Vorberei -

tungs phase viel Theorie gelesen, aber sie

erst nach praktischer Übung verstehen

können", berichtet sie von ihren Erfahrun -

gen aus New York und freut sich bereits

auf die anstehende Simulation in Den Haag. 

Anna Duleczus wurde 1986 in Chorzów

in Polen geboren, aber den Großteil ihrer

Kindheit verbrachte sie mit ihren Eltern in

Wesel am Niederrhein. Schon während

ihrer Schulzeit entdeckte sie ihre Leiden -

schaft für fremde Kulturen. In Mesa, im

US-Bundesstaat Arizona, lebte sie für ein

Jahr bei einer Gastfamilie und besuchte

dort die High School. Um ihr Interesse für

Kultur aber auch zum Beruf zu machen,

begann sie 2005 mit dem Bachelorstu -

dien gang European Studies an der TU

Chemnitz. "Ich wollte etwas mit Kultur stu-

dieren und speziell wollte ich die Kultur

Europas besser kennenlernen", so die 22-

Jährige. Zumal der Studiengang in dieser

Weise in Deutschland einzigartig ist, fiel

die Wahl des Studienortes nicht besonders

schwer. Doch die TU Chemnitz beeindruck -

te nicht nur mit dem interdisziplinär auf-

gebauten Studiengang, sondern auch mit

der einmaligen regionalen Lage. Die Nähe

zur Sächsischen Schweiz sowie zu Berlin

und Dresden nutzte die Studentin, um

auch Deutschland etwas besser kennen zu

lernen: "Vor meinem Studienbeginn habe

ich mehr vom Ausland gesehen, als von

Deutschland. Seit ich jedoch aus meinem

Heimatort Wesel weggezogen bin, habe

ich bewusst erlebt, dass Deutschland ein

facettenreiches Land mit vielen schönen

Gegenden ist."

Trotz der vielen Reisen ins Umland hat

auch das Leben in Chemnitz sie überzeugt.

Die junge Frau schwärmt von den Über-

bleibseln der vergangenen Jahre: "Mir hat

das Leben in der Platte gefallen. Dort habe

ich eine sehr günstige und schön sanierte

Ein-Zimmer-Wohnung gemietet. So habe

ich mal ein Stück ehemalige DDR erlebt.

Es war wie eine kleine Geschichtsreise."

An der Uni selbst schätzt die Studentin, im

Gegensatz zu einer anonymen Massenuni,

die Überschaubarkeit. Sie kann aus ihrer

Erfahrung nur bestätigen, dass die Studie -

ren den in Chemnitz außerordentlich viele

Gelegenheiten bekommen, um eigene

Ideen einzubringen und in der Praxis auch

gleich zu erproben. Dozenten seien hier

schnell bereit, an Projekten mit zu arbei-

ten oder die nötige Hilfestellung dafür zu

geben. 

Während ihres Studiums sammelte sie

aber nicht nur interkulturelle, sondern

auch soziale Erfahrungen. Ein Jahr enga-

gierte sie sich für das Patenprogramm des

Internationalen Universitätszentrums (IUZ)

der TU Chemnitz. In dieser Zeit betreute

sie ausländische Studierende und Wissen -

schaftler, um ihnen den Weg an die TU

Chemnitz zu erleichtern. Ihre Motivation

und Begeisterung brachten die Europa -

studentin sogar schon bis nach Sibirien.

Durch ein Praktikum im UNESCO Biosphä -

renreservat am Südbaikalsee konnte sie

sich mit der russisch-sibirischen Kultur

und Mentalität auseinandersetzen und

sich aktiv an der Entwicklung der Region

beteiligen. Bei all diesem Engagement

rund um die Universität findet die

Studentin jedoch immer genügend freie

Zeit, um mit ihren Freunden auf Konzer -

ten, Partys, Lesungen oder im Kino ihr

Studentenleben zu genießen. "Es muss

genug Freizeit da sein, damit ich auch

produktiv arbeiten kann", meint sie. Nach

einem anstrengenden Tag geht sie gern in

den Chemnitzer Stadtpark, um zu joggen

oder einfach nur die Seele baumeln zu

lassen. Andere Tage beendet sie auch mal

gemütlich vor dem Fernseher. 

Zurzeit arbeitet Anna Duleczus für den

Bundesverband Onlinehandel e.V. (BVOH)

in Dresden, wodurch sie immer wieder

aufschlussreiche Einblicke in die Welt von

Ebay, Amazon & Co erhält. Parallel dazu

schreibt sie an ihrer Bachelorarbeit und

macht sich schon mal Gedanken über ein

mögliches Masterstudium. Welchen Weg

sie aber danach gehen wird, steht noch

nicht fest. Generell möchte sie dahin, wo

kultureller Austausch, ein wenig Politik

und Wirtschaft aufeinander treffen. Finan -

zieller und persönlicher Erfolg reizt die

angehende Absolventin zwar schon, doch

Überzeugung und Spaß sind wichtige

Voraussetzungen für den zukünftigen Job.

Der kulturelle Austausch ist ihre Berufung
Anna Duleczus kam aus Nordrhein-Westfalen nach Chemnitz, wo sie European Studies studiert - im März 2009
nimmt sie an der Harvard UN-Simulation in Den Haag teil

Anna Duleczus hat
bei der Simulation
der Vereinten Natio-
nen in New York
gelernt, ihre Stärken
einzusetzen und an
ihren Schwächen zu
arbeiten.
Foto: 
Mario Steinebach
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Geboren 1968 in Mainz, aufgewachsen

in Sobernheim an der mittleren Nahe in

Rheinland-Pfalz, Grundschule, Hauptschu -

le, Aufbaugymnasium - mit der bestande-

nen Abiturprüfung hatte ich 1988 die

Erlaubnis, eine Universität zu besuchen,

und nach vier Jahren bei der Bundeswehr

stand im August 1992 die Wahl des richti-

gen Studienorts vor mir. Eigentlich wollte

ich Luft- und Raumfahrttechnik in Darm -

stadt studieren. Allerdings hatte dieser

Studiengang einen Numerus clausus, der

nicht auf meinem Notenniveau lag. Mit

einem Grundstudium als Maschinenbauer

wäre jedoch ein Quereinsteigen ohne NC

möglich gewesen. Also bewarb ich mich

für ein Maschinenbaustudium in Darm -

stadt und Aachen, aber auch in Chemnitz

und Dresden. Von Darmstadt und Chem -

nitz erhielt ich nach kurzer Zeit die grüne

Immatrikulationskarte. Bei der Nachfrage

der Erstsemesterstudentenzahl erhielt ich

vom Studentensekretariat Darmstadt die

Antwort "700 bis 800". Die gleiche Frage

wurde vom Studentensekretariat Chemnitz

mit "Zurzeit sind es 80, aber vielleicht

werden es ja 81!" beantwortet.

Aufgrund dieser Aussage fuhr ich am

nächsten Tag nach Chemnitz. Ich stellte

mein Auto am Hartmann-Platz ab und

fragte mich nach der Uni durch. Vor dem

Hauptgebäude stehend stellte ich fest,

dass in diesem alt ehrwürdigen Gebäude

tatsächlich Vorlesungen abgehalten wer-

den. Im Westen hätte sich in einem sol-

chen Gebäude längst die Verwaltung breit

gemacht und Studenten als unerwünschte

Störenfriede verbannt. Das erste, was ich

im Studentensekretariat ausgehändigt

bekam, war ein Stundenplan für das erste

Semester. Er sollte mir den Einstieg ins

Studienleben erleichtern. So musste ich

nicht umständliche Vorlesungsregister

durcharbeiten, um mir einen Studienplan

selbst zu erarbeiten, wie es an den meis -

ten Unis üblich ist.

Jetzt musste ich nur noch eine Unter -

kunft finden. Von Freunden aus meiner

alten Abiturklasse hatte ich erfahren, dass

sie sich für einen Studentenwohnheim -

platz anmelden mussten und nach zwei

Jahren einen Platz erhalten haben. In

Chemnitz musste ich nur zur Wohnheim -

verwaltung in der Reichenhainer Straße

fahren und schon hatte ich einen Wohn -

heimplatz für die Dauer meines Studiums.

Gut, ich musste

mich an die Tat -

sache ge wöhnen,

dass es da mals kei -

ne getrennten

Duschen für Männ -

lein und Weib lein

gab - aber es gibt

Schlimmeres! Im

Okto ber 1994 schrie-

ben sich von den

an fangs rund 80

Stu denten nur noch

42 ins Haupt studium

ein. Ich entschied

mich, wie noch vier

andere Kommi li -

tonen, für die Ver -

tie fungs  richtung Fertigungs prozessge stal -

tung bei Prof. Dr. Holger Dürr.

1997 schrieb ich meine Diplomarbeit

bei der Firma Heckert und wurde an -

schlie  ßend als Technologe und Maschi -

nen  einrichter übernommen. Bei Heckert

konnte ich meine ersten Erfahrungen als

Ingenieur sammeln. Allerdings suchte ich

nach drei Jahren eine neue Heraus for -

derung. Somit wechselte ich 2000 zu

Niles-Simmons. Dort wurde ich im Ver -

trieb der Werkzeug maschinen eingesetzt.

Angefangen von vertikalen Drehma schi -

nen für Futterteile über horizontale

Drehmaschinen für Getriebe-, Nocken-

und Kurbelwellen bis hin zu Universal -

maschinen, entwickelte ich Technologie

und Angebot für diese Ma schinen. Leider

hatte ich in der Zeit bei Niles-Simmons

fünf Vertriebsleiter in vier Jahren. Diese

Unruhe in der Führungs ebe ne bewegte

mich im März 2004 zu einem erneuten

Wechsel zur EMAG Gruppe. Auch bei

EMAG bin ich für den Vertrieb der Grup -

penprodukte, also Dreh-, Schleif-, Ver -

zahnungs-, Laserschweiß- und Sonder -

maschinen eingesetzt. Allerdings habe ich

lediglich einen Kunden, zu be treuen:

Volkswagen weltweit. Somit ist im Augen -

blick meine berufliche Ent wick lung an die

Entwicklung von VW ge bunden. 

An meine Studienzeit erinnere ich

mich noch immer gern - an den Mensa -

fasching, an so manche Flurparty und an

viele nette Studienkollegen und Hoch -

schullehrer.

Matthias Barth

"Zurzeit sind es 80, aber vielleicht werden es ja 81!"
Matthias Barth erzählt: Er kam 1992 aus Rheinland-Pfalz zum Studium nach Chemnitz - und blieb
auch nach dem Abschluss in Sachsen

Matthias Barth (5.v.l.)
ist heute Vertriebs-
ingenieur und fühlt
sich im Kreis seiner
Kollegen sichtlich
wohl.
Foto: EMAG

Beratung rund um das Studium

Abitur - und dann? Studieren - aber was? Bewerben - wie und wo? Studium - wie

läuft das ab? Bei Fragen wie diesen hilft das Team der Zentralen Studienberatung

weiter: Telefon 0371 531-55555, E-Mail studienberatung@tu-chemnitz.de. Auch bei

Fragen zur Finanzierung des Studiums sowie bei einem Fach- oder Hochschul -

wechsel steht die Studienberatung mit Rat und Tat zur Seite. Wer sich bereits für

einen Studiengang entschieden hat, erhält weiterführende Informationen auch bei

den jeweiligen Fachstudienberatern - eine Übersicht der Ansprechpartner gibt es

im Internet: � www.tu-chemnitz.de/studium/schueler/beratung/ fastube.php
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(KT) "Im Sommer fehlt in Campusnähe

ein Badesee, in den man mal schnell rein-

springen kann. Und es gibt ein bisschen

wenig Berge", zählt Alexander Ladewig

auf, was ihm in Chemnitz nicht so gut ge -

fällt. Vom Tegern see kommt er ursprüng-

lich, aus den Baye rischen Alpen, da ist er

anderes gewohnt. Aber mehr fällt ihm

nicht ein; mit seiner Entscheidung für ein

Studium in Sachsen, ist er sehr zufrieden.

Dabei hatte er sich zuerst in München

erkundigt, doch hier sei das Maschinen -

bau-Studium, für das er sich interessierte,

"brutalst überlaufen". Deshalb suchte er

andere Universi täten, an denen er noch

ein Diplomstu dium absolvieren konnte.

"Im Uni-Ranking der Zeit hat Chemnitz

sehr gut abgeschnitten, deshalb dachte

ich, da fahr ich einfach mal hin und schau

mir das an", sagt Ladewig und ergänzt:

"Eigentlich wollte ich mir auch noch

Dresden anschauen, aber die Fachstudien -

beraterin in Chemnitz, Frau Morgenstern,

hat mit alles super er klärt. Dann bin ich

die Reichenhainer Stra ße noch rauf und

runter gefahren und habe mir das Haupt -

gebäude in der Straße der Nationen ange-

schaut. Alles hat mir super gefallen und

deshalb war für mich klar: Hier bleibe

ich!" Zumal Chemnitz ja auch eine renom-

mierte Maschinenbau stadt sei.

In der neuen Umgebung Bekannt -

schaf ten zu schließen, war für den 21-

Jährigen kein Problem. "Ich bin ein recht

kontaktfreudiger Mensch. Interessanter -

weise habe ich zuerst Leute aus ganz

anderen Studien -

gängen kennen

gelernt. Jetzt habe

ich hier auch eine

Freundin, eine Stu -

dien kollegin aus

Plauen", erzählt er

mit einem Schmun -

zeln. Zwar sei

Chem  nitz keine

große Kulturstadt,

"aber ich bin eh

kein Fan von vielen

alten Steinen", sagt

Ladewig. Zu schät-

zen weiß er da eher

die Möglichkeiten,

als Student abends

weg zu gehen, und

die gibt es reichlich: "Den Studentenclub

PEB habe ich zum Beispiel gleich im

Keller meines Wohnheims." Zudem koste

das Weggehen im Vergleich zu München

nur die Hälfte, von niedrigen Mieten ganz

zu schweigen. Aber: "Die ge ringen Lebens-

haltungskosten und auch, dass es keine

Studiengebühren gibt, war für mich kein

Entscheidungsgrund, jedoch ein schöner

Nebeneffekt."

Ein weiterer schöner Nebeneffekt ist

das Sportangebot an der TU Chemnitz,

über das er ins Schwärmen kommt: "Das

Programm ist einfach gigantisch. Ich

mache zum Beispiel gerne Kraftsport und

kann dafür ins Zentrum für Fitness und

Gesundheit gehen, wo ich zum einen nur

sechs Euro im Monat zahle und zum an -

de  ren hervorragend von Studenten der

Sportwissenschaft betreut werde." Mal

eben eine Runde Basketball oder Fußball

spielen, sei auf den Sportanlagen der Uni

überhaupt kein Problem, zumal die mo -

der  nen Plätze hauptsächlich auf dem

Campus liegen, wo er auch im Wohnheim

lebt. "Das ist im Übrigen auch super - ich

falle wirklich aus dem Bett und bin im

Hörsaal." Obwohl der Bayer eigentlich für

ein Zimmer im Wohnheim viel zu kurzfris -

tig dran war. "Ich war im Studentenwerk

und die haben mich fast ausgelacht, weil

ich so spät kam. Aber dann ist noch je -

mand ausgezogen und ich konnte nach-

rücken." Jetzt hat er nicht nur nette Mitbe -

wohner in der eigenen WG, sondern in

seiner Nachbar-WG wohnen auch noch

mehrere Maschinenbau-Studenten aus

höheren Semestern. "Das finde ich gut am

Wohnheim - ich bin schon oft rüberge-

gangen, wenn ich Fragen hatte, und die

konnten mir immer weiterhelfen, sei es

mit dem richtigen Ansprechpartner an der

Uni oder auch mal bei fachlichen Dingen",

so Ladewig.

Und wenn er zur Vorlesung möchte,

muss er erst kurz vorher zu Hause aufbre-

chen - Freunde von ihm, die in München

studieren, erzählen anderes: "Die müssen

eine halbe Stunde früher da sein, wenn

sie überhaupt einen Platz bekommen wol-

len. Zum Teil werden Veranstaltungen

auch per Beamer in Ausweichräume über-

tragen. Und auch im Stoff sind wir hier in

Chemnitz offenbar weiter, wenn man das

nach unseren Unterhaltungen beurteilen

kann."

Inzwischen ist ihm ein Freund vom

Tegernsee nach Chemnitz gefolgt. "Ich

habe ihm das Maschinenbau-Studium hier

sehr empfohlen. Vielleicht fahren wir in

Zukunft auch öfters mal zusammen nach

Hause", so Ladewig. Anfangs ist er öfters

gependelt: "Ich spiele in meiner Heimat

noch in einer Band Schlagzeug, deshalb

war ich an Wochenenden häufiger dort.

Aber inzwischen sind viele Freunde auch

weggezogen, jetzt bin ich nur noch etwa

alle vier Wochen und in den Semester -

ferien zu Hause." Wenn er sein Studium

abgeschlossen hat, könnte er sich aber

schon vorstellen, wieder nach Bayern zu -

rückzukehren: "Mein Vater hat eine Firma

in Kempten, vielleicht kann ich dort mitar-

beiten. Eventuell gehe ich aber auch nach

Italien, jedenfalls muss ich nicht unbe-

dingt in Deutschland bleiben", schaut

Ladewig in die Zukunft. Im Management

würde er gerne einmal landen, am liebs -

ten bei einem kleineren Unternehmen,

"wo man auch noch etwas entscheiden

darf."

Gut beraten, schnell entschieden
Für Alexander Ladewig aus Bayern war die TU Chemnitz Liebe auf den ersten Blick, er studiert im dritten Semester
Maschinenbau

Im Zentrum für Fit-
ness und Gesund -
heit fühlt sich 
Alexander Ladewig
von seinen Kommili-
tonen aus der Sport-
wissenschaft optimal
be treut.
Foto: Heiko Kießling
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(MCH) Als André Lanka im Jahr 1998

nach Chemnitz kam, war seine Entschei -

dung von vielen Faktoren bestimmt. Da

war der Wunsch, Informatik zu studieren

und das gute Ranking der TU Chemnitz in

diesem Fach. Da waren die zentral gelege-

nen Universitätsgebäude samt naher

Wohnheime. Und da war die Nähe zu

Lankas Heimat, dem sachsen-anhaltini-

schen Eisleben, aber auch genügend

Abstand von dieser, um hier selbstständig

zu sein - die genau richtige Distanz.

Distanz war auch eines von Lankas

ersten Gefühlen gegenüber der Stadt

Chemnitz. Der desolate Eindruck der alten

Zentralhaltestelle wirkte, wie er sich er -

innert, auf ihn abschreckend. Etwas mehr

Nähe gab es hingegen an der Uni. Deren

Bild prägten kleine Übungsgruppen sowie

der offene und problemlose Umgang mit

den Dozenten. In diesem Umfeld legte

Lanka zunächst einen Sprint hin. Sein

Informatikdiplom absolvierte der einstige

"Turbo-Student" in nur sieben Semestern

"Mit Auszeichnung". Die Möglichkeit zur

Promotion auf einem interessanten und

anspruchsvollen Gebiet war es, wie er

sagt, die ihn dann zum Bleiben in Chem -

nitz bewog. Auch die Aus  sicht auf eine

intensive Betreuung an einer vergleichs-

weise kleinen Professur schien ihm verlo-

ckend und die alte Zen tralhaltestelle war

letztlich einem modernen Kaufhaus gewi-

chen. Mit seiner Dok torarbeit ließ er sich

daraufhin jedoch etwas mehr Zeit als mit

dem Diplom. Immerhin waren in den

sechs Jahren seit seinem Studienabschluss

neben der Mit arbeiterstelle in der Fakultät

für Informatik auch zwei Kinder Teil seines

Lebens ge worden. "Da teilt man sich seine

Zeit natürlich anders ein", so Lanka. Doch

das Ergebnis seiner Arbeit zeigte, dass

Lanka nicht nur auf der Kurzstrecke, son-

dern auch auf langen Etappen ganz vorn

dabei ist - denn wieder hieß es "summa

cum laude", den Universitätspreis der TU

Chem  nitz bekam er für seine Dissertation

obendrein. Das Thema der Arbeit war

"Spek trale Algorithmen - Mit Eigenwerten

schwierige Probleme lösen". Lanka be -

fass te sich darin wie schon in seiner

Diplomarbeit mit der Berechnung von

Graphen. Diese stellen in der Regel Bezie -

hungen zwischen realen Gegebenheiten

dar. Klaus kennt Franz, der wiederum

Bärbel kennt, wäre so ein Modell. Auch

die Verknüpfungen in Lexika oder Daten -

banken, etwa Wikipedia, ließen sich mit

Graphen leicht als durch Striche verbun-

dene Punkte darstellen. Was zeichnerisch

jedoch recht einfach umsetzbar ist, ist mit

Algorithmen oft nur schwer berechenbar.

Hier setzt Lankas Programm mit Eigen -

werten und Eigenvektoren an. Helfen

kann dieser Algorithmus zum einen in

Anwendungen, die der Informationssuche

dienen, wie etwa dem erwähnten Lexikon.

Zum anderen aber auch dort, wo sich

mehrere Rechner die Arbeit teilen. Dann

nämlich wird es interessant, früh zu wis-

sen, welcher Rechenschritt mit welchem

verknüpft ist, und diese so zu verteilen,

dass möglichst wenige Daten zwischen

den Rechnern auf langen Leitungen hin

und her geschoben werden müssen. Nicht

zuletzt sind solche Informationen auch im

Chipdesign wichtig.

Hier spätestens glaubt man André

Lanka, dass er den mathematischen

Aspekt seines Faches als Herausforderung

immer sehr geschätzt hat. Neben dem

abstrakten Anspruch steht der praktische

Teil, schließlich hat Lanka schon seit sei-

ner Kindheit gern programmiert - am

Rechner der Ingenieurschule, in der sein

Vater Informatik unterrichtete. Die prakti-

sche Arbeit war letztlich auch, was der

Informatiker als Mitarbeiter der Professur

für Theoretische Informatik an der TU ver-

misste. So beschloss er im Sommer dieses

Jahres, letztlich weiter zu ziehen, sich als

Softwareentwickler selbstständig zu

machen und künftig die Probleme anderer

zu lösen. Obwohl Lanka nicht zuletzt

wegen seiner Familie in Chemnitz sesshaft

geworden ist, nahm er sich vor, durch

überregionale Aufträge fortan auch den

Rest Deutschlands zu erkunden. Nun

arbei tet er für Unternehmen in der Wirt -

schaft und hat dabei neben der etwas

freieren Zeiteinteilung auch die Möglich -

keit, viel zu sehen, zu reisen und zu ler-

nen - die persönlichen Distanzen etwas

auszuweiten.

Der Charme der richtigen Distanz
Vom "Turbo-Student" zum Doktor und Softwareentwickler: André Lanka aus Sachsen-Anhalt

Schnuppern erlaubt

Zweimal im Jahr lädt die TU Chemnitz zum "Tag der offenen Tür" ein - Infostände,

Vorträge, persönliche Beratungsgespräche und Führungen durch Versuchsfelder

und Wohnheime bieten dann einen tiefen Einblick ins Chemnitzer Studentenleben.

Der nächste Termin am 8. Januar 2009 richtet sich vor allem an sächsische Schüler.

Am 6. Juni öffnet die Uni an einem Samstag ihre Pforten, dann kommen Inte -

ressenten aus ganz Deutschland nach Chemnitz. Kurzentschlossene können sich

auch noch am 12. September bei der Veranstaltung "5 vor 12 - Studien bera tung 

für Spätentschlossene" informieren. Aktuelle Termine stehen im Internet unter 

� www.tu-chemnitz.de/tu/termine

Nach Studium und
Promotion an der TU
Chemnitz wagte
André Lanka den
Schritt in die Selbst-
ständigkeit - seiner
Uni-Stadt blieb er
dabei treu.
Foto: Heiko Kießling
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(KT) "Zuerst hatte ich Chemnitz ausge-

schlossen, das war mir zu weit weg", er -

zählt Mareike Becker. Nach ihrem Abitur

in Bremen hatte sie sich an der dortigen

Universität für ein Bachelorstudium Sozio -

logie eingeschrieben und dieses 2007

abgeschlossen. Danach hat sie ein Jahr

lang Auslandserfahrung gesammelt, ist in

Australien gereist und hat dort in ver schie- 

denen Jobs gearbeitet. "In dieser Zeit

habe ich mir dann Gedanken gemacht

über das Thema Masterstudium. Ich wäre

dafür gerne in Nordwestdeutschland

geblieben", erzählt die 24-Jährige, die vor

allem nach den Monaten am anderen

Ende der Welt am liebsten in der Nähe

der Familie und ihres Freundes weiterstu-

diert hätte. "Ich habe mich von Australien

aus im Internet beim Hochschulkompass

der Hochschulrektorenkonferenz infor-

miert. Chemnitz kam erstmal nicht in

Frage, aber im Norden gab es kein ver-

gleichbares Angebot. Das Konzept des

Chemnitzer Studienganges Interkulturelle

Kommuni ka tion hat mich überzeugt", sagt

Becker und ergänzt: "Auch das Grundge -

fühl hat einfach gestimmt, sodass meine

Entschei dung innerhalb von ein paar

Stunden feststand." Den Link schickte sie

dann auch ihren Eltern, die sie in ihrem

Entschluss bestärkten: "Sie meinten auch,

das Stu dium passe zu mir, und dass ich

mit dieser Vertiefung auf dem Arbeits -

markt relativ gute Chancen hätte", so

Becker.

Ihre Berufsplanungen hält sie sich

allerdings bewusst offen, um so nach

ihrem Mas -

ter abschluss

flexibel auf

offene Stel -

len reagie-

ren zu kön-

nen. Zurück

nach Bre -

men möch-

te sie aber

auf je den

Fall: "Bre -

men ist ein-

fach mein

Zuhause."

Was sie

denn in

Chemnitz

wolle und

ob sie be -

scheuert sei, dorthin zu gehen - solche

Fragen hat Becker von Bekannten öfters

zu hören bekommen. Mut hat das nicht

gerade gemacht, aber in ihrer Entschei -

dung beeinflusst hat es die Soziologin

auch nicht. Und obwohl sie erst im ersten

Semester ist, hat sie sich in Chemnitz

schon gut eingelebt. "Die Stadt ist kleiner

als Bremen, aber von der Lebensqualität

merke ich keine Unter schiede. Chemnitz

ist sehr modern und man hat hier alles,

was man braucht." Ihre Freizeit verbringt

Becker unter anderem bei zwei Kursen des

Hochschulsports: Aerobic sowie Hiphop-

und Jazzdance.

Eine Wohnung hat sie in der Nähe

des Campus gefunden, die Mieten seien

im Vergleich zu Bremen sehr günstig: "Ich

bezahle jetzt rund 130 Euro weniger als in

Bremen und die Wohnung ist wirklich ver-

gleichbar." Gespartes Geld, mit dem sie

Fahrten in die Heimat am Wochenende

bezahlen kann. Sehr oft fährt sie zurzeit

allerdings nicht Richtung Norden. "Ich

wür de gerne öfters pendeln, aber wir ha -

ben auch an Wochenenden immer wieder

Blockveranstaltungen. Da die Professur

Interkulturelle Kommunikation zurzeit nur

vertreten wird, ist die Organisation manch  -

mal etwas chaotisch und es werden auch

schon mal kurzfristig Wochenendtermine

festgelegt. Ich musste auch schon mal hier

bleiben, obwohl ich eigentlich Karten für

ein Konzert in Bremen hatte."

Gut betreut fühlt sie sich trotzdem; da

mit ihr gemeinsam nur sieben weitere

Studierende mit dem Master angefangen

haben, ist die Atmosphäre fast familiär.

"Mit jüngeren Mitarbeitern der Professur

duzen wir uns und Vorschläge können wir

jederzeit einbringen", so Becker. Über-

haupt sei so ein kleiner Studiengang

"total toll", sagt sie und ergänzt: "Das ist

ein privilegiertes Studieren." Beim Einfüh -

rungsabend haben sich die acht neuen

Studierenden kennen gelernt und "wir

haben uns sofort super verstanden, nicht

zuletzt weil wir alle neu in Chemnitz sind.

Auch beim Lernen ziehen wir uns gegen-

seitig mit." Das ist oft nötig, denn bei acht

Leuten im Seminarraum kann sich nie-

mand verstecken: "Das Studium ist sehr

arbeitsintensiv. Wahrscheinlich hätte ich

bei meinem Bachelorstudium eigentlich

genauso viel arbeiten sollen, aber dort

waren wir mehr als 200 Studierende, da

fällt es nicht auf, wenn man mal nicht vor-

bereitet ist." 

Das Fach Interkulturelle Kommuni -

kation sei schon recht speziell und des-

halb vielleicht nicht jedermanns Sache,

überlegt Becker, ob sie ihren Mas ter auch

anderen Soziologie-Absolven ten empfeh-

len würde. Und gerade in den ersten

Semestern würde viel Methoden kompe -

tenz vermittelt, das läge auch nicht jedem.

Doch genau damit halte das Mas teran ge -

bot, was der Studienplan versprochen hat

- und der war es schließlich, der Beckers

Entscheidung für Chemnitz und gegen

einen anderen Studiengang in Osnabrück

festgelegt hat.

"Das Konzept des Studienganges hat mich überzeugt"
Mareike Becker aus Bremen suchte nach ihrem Bachelorabschluss einen passenden Masterstudiengang - und fand
ihn mit der Interkulturellen Kommunikation an der TU Chemnitz

Die für ihr Studium
vorgeschriebene
Auslandserfahrung
sammelte Mareike
Becker in Australien.
Foto: 
Katharina Thehos



(TR) Was hat ein Geschichtsstudium

mit energiesparenden Autos zu tun? Wohl

eher nichts. Aber wahrscheinlich ist diese

Mischung genau das, was die Studentin

Mattea Grotzsch daran reizt. Die 20-Jähri -

ge studiert im dritten Semester Europäi -

sche Geschichte an der TU Chemnitz. Nach 

Se mi  narschluss legt sie jedoch ihre Ge -

schichtsbücher beiseite und ihre Gedanken

drehen sich nur noch um Treibstoff, Autos

und Brennstoffzellen. Als Mitarbeiterin des

PR-Teams engagiert sie sich für Fortis

Saxo nia, ein studentisches Projekt der TU

Chemnitz, bei dem an der Entwicklung von

energiesparenden Fahrzeugen gearbeitet

wird. Vor einem halben Jahr ist sie durch

ihren Mitbewohner auf das Projekt auf-

merksam geworden und seitdem für die

Öffentlichkeitsarbeit des Ökomobils zu -

stän  dig. Um das Fahrzeug auf Messeter mi -

nen oder bei Presseanfragen aber auch

an gemessen präsentieren zu können,

musste sie im technischen Be reich noch so

einiges lernen. "Eigentlich habe ich recht

wenig technisches Ver ständ  nis. Das hat

schon eine ganze Weile gedauert, bis ich

erklären konnte, wie das Auto oder die

Brennstoffzelle funktionieren", so die Stu -

dentin. Das technische Know-how hat sie

aber nicht Büchern, sondern vor allem den

restlichen Team mitgliedern zu verdanken.

"Das hat schon sehr geholfen, wenn die

anderen immer wieder darüber gespro-

chen haben. Da bleibt irrsinnig viel hän-

gen", erzählt Grotzsch.

Mattea Grotzsch ist in Kiel geboren

und eigens für ihr Studium nach Chem -

nitz gekommen. Als damals frischgebacke-

ne Abiturientin war sie sich hinsichtlich

ihres Studienfaches nicht ganz sicher und

schwankte noch zwischen Politik und Ge -

schichte. Aber nach intensiven Recherchen

auf unzähligen Internetseiten und zahlrei-

chen Rankings wurde sie schließlich fün-

dig. "Die Internetseite der TU Chemnitz

war einfach gut. Sehr gut strukturiert, so -

dass ich alle wichtigen Infos schnell ge -

funden habe. Da habe ich dann einfach

gehofft, dass das an der Uni genauso ist",

berichtet die Neu-Chemnitzerin. "Insge -

samt", so die Studentin, "hat mich vor

allem das Komplettpaket in Chemnitz

über zeugt. Die Uni sah auf den Bildern

richtig modern aus und der Studien gang

hörte sich einfach sehr interessant an.

Man spezialisiert sich in dem Stu diengang

nicht nur auf eine Sache, sondern behan-

delt verschiedene Epo chen - von der Anti -

ke bis zur Neu zeit." Dar über hinaus mach-

te der Bachelorstudien gang einen weniger

"verschulten" Ein druck auf sie – was hei-

ßen soll, dass man relativ frei bei der Ent -

scheidung ist, wann man welche Kurse

belegt. Und ihr erster Eindruck hat sie

auch nicht getäuscht. 

Mittlerweile hat sie sich schon gut in

Chemnitz eingelebt. Im Gegensatz zu Kiel

kann Chemnitz zwar nicht mit dem Meer

vor der Haustüre glänzen, dafür schätzt sie

hier aber die vielen grünen Ecken und

Parkanlagen. "Ich war sehr positiv von der

Stadt überrascht. Ich habe davor sehr viel

Negatives gehört. Aber ich finde es sehr

schön, hier zu wohnen und kann eigent-

lich nichts Negatives erzählen", resümiert

die junge Frau. Dann fällt ihr aber doch

noch eine Kleinigkeit ein: "Manchmal ist

etwas wenig los. Die meisten Studenten

wohnen ja nicht direkt hier und fahren an

den Wochenenden oft nach Hause. Das ist

zwar etwas schade, aber letztlich kommt

es darauf an, was man daraus macht."

Und dass sie viel daraus macht, sieht man.

Vergnügt erzählt sie von WG-Partys, ihrem

Engagement in der Fachgruppe des

Studienganges und von neuen Freunden.

Wahrscheinlich hätte es nicht besser lau-

fen können.

Als sie Kiel vor über einem Jahr ver-

lassen hat, war sie auf der Suche nach

etwas Neuem. Und immer noch möchte sie

neue Erfahrungen sammeln und neue

Leute an neuen Orten kennenlernen. Aus

diesem Grund möchte sie sich bei der

Frage, wo sie ihr Masterstudium antreten

wird, auch noch nicht ganz genau festle-

gen. "Ich kann mir schon vorstellen, dass

es mich für den Master wieder woanders

hinzieht. Aber ebenso gut kann ich mir

auch vorstellen, in Chemnitz zu bleiben,

weiter zu studieren und danach auch hier

zu arbeiten", erzählt Mattea Grotzsch von

ihren Plänen, schmunzelt und fügt noch

hinzu: "Wobei bei den Geisteswissen -

schaftlern kommt es auch oft darauf an,

wo man einen Job bekommt. Da kann man

nicht immer so wählerisch sein."

Aber warum schon soweit an die Zu -

kunft denken. Mit ihren 20 Jahren hat sie

ja auch noch viel Zeit, um neue Erfahrun -

gen zu sammeln. Irgendwann wird es in

den Füßen kribbeln und sie wird weiter-

ziehen und neue Orte erkunden. Das liegt,

so Grotzsch, aber dann nicht an der Stadt,

sondern eher an ihrem Typ. Bis zu ihrem

Bachelorabschluss ist es ja noch ein Weil -

chen hin, sodass sie sich bis dahin weiter

so vielfältig engagieren kann.

Europäische Vergangenheit und neue Technologien
Mattea Grotzsch aus Schleswig-Holstein studiert Europäische Geschichte und arbeitet im PR-Team
von Fortis Saxonia

Mattea Grotzsch (M.)
und die Mitglieder
des Teams "Fortis
Saxonia" präsentieren
das Ökomobil "Sax 3".
Foto: 
Mario Steinebach
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(KT) "Ich wollte zum Wintersemester

2001/2002 in Chemnitz anfangen zu stu-

dieren. Im September bin ich zur Studien -

beratung gegangen, da hatte ich noch

überhaupt keinen Plan, welches Fach ich

belegen wollte", erzählt Melani Barlai.

"Der Berater war super nett und hat mir

die Europa-Studien empfohlen, die in dem

Semester gerade angelaufen sind. Er

meinte, da könnte ich dann zum Beispiel

auch Ungarisch lernen", ergänzt sie mit

einem Schmunzeln. In den Bachelor-Stu -

diengang Europa-Studien hat sie sich tat-

sächlich eingeschrieben, für den Sprach -

kurs nicht - denn Ungarisch ist ihre Mut -

ter sprache. Geboren ist Barlai in Pécs, ihre

Mutter ist Deutsche. Doch die Eltern haben

sich früh getrennt, die Mutter ging zurück

nach Deutschland, während die beiden

Kinder beim Vater in Südwestungarn blie-

ben. Trotzdem lag der heute 26-Jährigen

die Verbindung nach Deutschland offenbar

in den Genen, schon in der Grundschule

hat sie sehr erfolgreich Deutsch gelernt.

Ihre Lehrerin hat sie gefördert und sie er -

reichte gute Platzierungen bei mehreren

Sprachwettbewerben. "Wegen dieser Wett -

bewerbe wurde mir die strenge Aufnahme -

prüfung fürs Gymnasium erlassen, und so

konnte ich nach der Grundschule den

Nationalitäten-Klassenzug eines recht eli-

tären Gymnasiums besuchen", erzählt

Barlai. Rund 100 Schüler wurden dort

jedes Jahr aufgenommen, die Bewerber -

zahl war hoch.

Barlai hatte nun in einigen Fächern -

wie Geschichte und Literatur - Unterricht

sowohl auf Deutsch als auch auf Ungarisch,

Bio und Geographie besuchte sie aus-

schließlich auf Deutsch. "Der Nationalitä -

ten-Klassenzug wurde durch die Europä -

ische Union gefördert und wir haben ge -

merkt, dass das Geld auch ankam. Unsere

Gebäude waren im Vergleich zum Rest der

Schule besser saniert und wir hatten bei-

spielsweise auch eine eigene deutschspra-

chige Bibliothek", erinnert sich die Stu -

den tin. Nach der zehnten Klasse legte sie

ein Sprachdiplom ab und das Abitur war

zweisprachig. "Ich wusste damals noch

nicht, wie viel das wert war", sagt Barlai,

die schon in der Grundschule den Gedan -

ken fasste, für ihr Studium nach Deutsch -

land zu gehen. 2001 zog sie dann gemein-

sam mit ihrem Bruder nach Sachsen -

nach Flöha, wo die Mutter wohnte. Ihr

Abitur wurde in Deutschland sofort aner-

kannt, das Fachabi ihres Bruders, der kei-

nen Nationalitäten-Klassenzug besucht

hatte, nicht. Um bei der Mutter bleiben zu

können, wollte sie ihr Studium an der TU

Chemnitz beginnen. Hier gehörte sie zu

den ersten hundert Europa-Studenten; sie

wählte die sozialwissenschaftliche Aus -

richtung. Allerdings empfand sie das Stu -

dium als zu interdisziplinär, es fehlte ihr

die richtige Vertiefung - deshalb begann

sie 2004 noch ein Zweitstudium im Haupt -

fach Politikwissenschaft mit den Neben -

fächern Psychologie und Soziologie.

Aus ihrer Abiturklasse war sie die ein-

zige, die für ein Vollstudium nach Deutsch-

land gegangen ist. "Das kann daran lie-

gen, dass die ungarischen Studenten nicht

so flexibel sind, wie die in Deutschland

oder auch in anderen europäischen Län -

dern", überlegt Barlai. Vielleicht liege es

auch an einer mangelnden Studienbera -

tung an ungarischen Schulen. "Viele stu-

dieren in Ungarn Betriebswirtschaftslehre,

Jura oder Medizin - einfach weil sie zu

wenig über andere mögliche Fächer wis-

sen", so Barlai. Auch deutsche Hochschu -

len würden in Ungarn zu wenig in Er -

scheinung treten, sie müssten hier viel

mehr um Studierende werben. Denn die

sprachlichen Kompetenzen seien da, auch

wenn heute immer mehr Schüler Englisch

und Französisch lernen statt Deutsch. Für

Barlai selbst war das Studium in Deutsch -

land auch deswegen ein Glücksfall, weil

sie so ein weiteres Mal um eine schwieri-

ge Aufnahmeprüfung herumkam. Die

müsse in Ungarn jeder Studienbewerber

absolvieren. "Das ist alles sehr bürokra-

tisch, meine Lehrer und Mitschüler wollten

mir überhaupt nicht glauben, dass ich die

ganzen Anmeldeformulare für die Prü -

fungen nicht ausfüllen musste, weil ich in

Deutschland studieren wollte", berichtet

sie.

Freunden in Ungarn würde sie Chem -

nitz jederzeit empfehlen. Ihr eigenes Bild

über die Stadt hat sich innerhalb der sie-

ben Jahre, die sie nun hier lebt und stu-

diert, gewandelt: "Anfangs fand ich Chem -

nitz super toll. Nach ein paar Monaten

gefiel es mir dann nicht mehr so gut. Ich

hatte Schwierigkeiten, mich an die deut-

sche Mentalität zu gewöhnen, die etwas

distanzierter ist als die ungarische. Auch

der deutsche Humor ist anders. Bei einem

Auslandssemester in Australien habe ich

dann aber gemerkt, dass ich Deutschland

und vor allem Chemnitz doch vermisse."

Für Studenten sei Chemnitz "die ideale

Stadt". In den vergangenen Jahren habe

sie sich auch enorm entwickelt: "Die Stadt

lässt sich etwas einfallen und schöpft ihre

Ressourcen gut aus. Das Kulturan ge bot,

gerade was Museen angeht, ist super. Es

gibt viele Grünflächen und auch Sach sen

ist eine wunderschöne Gegend."

Trotzdem zieht es Barlai nach ihrem

Studienabschluss zurück in die Heimat

nach Ungarn. Ihren Magisterabschluss

wird sie im März 2009 machen, ihr Mas -

terstudium Europäische Integration wahr-

scheinlich im Mai beenden. Einen Job in

Budapest hat sie schon in Aussicht, hier

könnte sie die Vorbereitung Ungarns auf

die EU-Ratspräsidentenschaft im Jahr 2011

unterstützen. 

Zweisprachiges Abitur öffnete die Tür
Melani Barlai absolvierte den Nationalitäten-Klassenzug in ihrer Heimatstadt in Ungarn, seit 2001 studiert sie in
Chemnitz Europa-Studien und Politikwissenschaft

Melani Barlai erhielt
im Sommersemester
2008 das erstmals
verliehene "Wolf-
gang-Kenntemich-
Stipendium für Stu-
dierende aus Mittel-/
Osteuropa (MOE)".
Foto: Heiko Kießling
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Das "Sächsisch-Tschechische Hoch -

schul kolleg" (STHK) wurde von der Initi a -

tive Südwestsachsen e.V. in der Kategorie

"Grenzüberschreitende Zusammenarbeit 

in Tschechien" mit dem Ehrenpreis 2008

ausgezeichnet. Prof. Dr. Peter Jurczek,

Initiator und Projektleiter des STHK sowie

Inhaber der Professur für Sozial- und

Wirt  schafts geographie der TU Chemnitz,

nahm den Preis am 18. Juli 2008 – zusam-

men mit seiner Wissenschaftlichen Mit -

arbeiterin Ilona Scherm – stellvertretend

entgegen. 

Der Ehrenpreis der Initiative Südwes t -

sach sen e.V. wurde im Jahr 2000 erstmals

verliehen und würdigt seitdem Persönlich -

keiten und Organisationen, die sich in

besonderer Weise für die Region Südwest -

sachsen einsetzen. 

Zentrales Anliegen des STHK ist es,

wissenschaftliche Kooperationen voran -

zutreiben und ein Netzwerk im deutsch-

tsche chischen Grenzraum aufzubauen.

Ins  besondere geht es hierbei um die Ver -

knüpfung von Hochschulen, Wirtschaft

und Gesellschaft. Von Seiten der TU Chem-

nitz beteiligen sich circa 20 Professuren

der Philosophischen Fakultät und der

Fakultät für Wirtschaftswissenschaften an

den zahlreichen grenzübergreifenden

Akti  vitäten. Zu den tschechischen Projekt -

partnern gehören die Westböhmische

Universität Plzen/Pilsen, die J.E. Purkyně-

Universität Ústi n.L./Aussig a.d.E., die TU

Liberec/Reichenberg, die Südböhmische

Universität České Budějovice/Budweis, die

Masaryk-Universität Brno/Brünn, die

Palacký-Universität Olomouc/Olmütz sowie

die Karls- und die Wirtschaftsuniversität

Praha/Prag. Darüber hinaus werden Kolle -

gen der anderen sächsischen Universi tä -

ten sowie der Fachhochschulen einbezo-

gen. Für die beteiligten Akteure stellt der

Ehrenpreis der Initiative Südwestsachsen

e.V. eine sichtbare Anerkennung der um -

fangreichen und vielfältigen hochschuli-

schen Maßnahmen im sächsisch-tschechi-

schen Grenzgebiet dar. 

Das STHK besteht aus fünf Teilen: 

So werden studentische Workshops zu

sozial-, wirtschafts- und geisteswissen-

schaftlichen Themen organisiert, bei de -

nen Studieren de die Gelegenheit haben,

sich in Arbeits gruppen verschiedenen

Fragestellungen zu widmen. Des Weiteren

bietet das STHK Exkursionen im Grenz ge -

biet an sowie eine sächsisch-tschechische

Praktikantenbörse, die als Anlaufstelle für

die außeruniver sitäre Praktikumssuche

von Studenten dient. Mit seinen Alumni-

Aktivitäten verschafft das Hochschulkolleg

Absolventen die Mög lichkeit zum Erfah -

rungsaustausch und vermittelt Informa -

tionen zur Existenz grün dung. Nicht nur

den Studierenden, sondern auch der All -

gemeinheit kommt der Ausbau der "Säch -

sisch-Tschechischen Fachbibliothek" in der

Universitätsbiblio thek zu Gute, die mittler-

weile auf über 7.800 Medien angewach-

sen ist. 

Im Herbst 2008 ist das STHK bzw. die

grenzübergreifende Zusammenarbeit der

TU Chemnitz mit tschechischen Universitä -

ten ein weiteres Mal geehrt worden. Auf

Initiative der Geschäftsführerin der Euro -

region Erzgebirge, Beate Ebenhöh, wurde

auf der Jahrestagung der "Arbeitsgemein -

schaft Europäischer Grenzregionen (AGEG)"

in Plauen eine Urkunde im Rahmen der

Verleihung des "Cross Border Award 2008"

überreicht. Die AGEG wurde 1971 als stän-

dige Konferenz Europäischer Grenzregio -

nen gegründet. Sie ist für die über 200

europäischen Grenzregionen tätig, initiiert

und unterstützt deren Zusammenarbeit in

ganz Europa und vertritt deren Gesamt -

inte  ressen gegenüber nationalen und

inter nationalen Institutionen. 

Nicht zuletzt angesichts der durch die

beiden Auszeichnungen dokumentierten

öffentlichen Resonanz soll die grenzüber-

greifende Arbeit in einem neuen Projekt,

der "Sächsisch-Tschechischen Hochschul -

initiative", fortgeführt werden. Eine ent-

sprechende finanzielle Unterstützung

durch die EU wird im Rahmen des "Ziel 3-

Programms zur Förderung der grenzüber-

greifenden Zusammenarbeit zwischen

dem Freistaat Sachsen und der Tschechi -

schen Republik 2007-2013" angestrebt.

Dabei ist frühestens zum Jahreswechsel

mit einer Entscheidung zu rechnen. 

� www.sthk.de

Prof. Dr. Peter Jurczek

Ehrungen für grenzübergreifendes Engagement
"Sächsisch-Tschechisches Hochschulkolleg" erhielt zwei Auszeichnungen

Kontakt: 
Prof. Dr. Peter 
Jurczek, Telefon 0371
531-34911, E-Mail
peter.jurczek@phil.
tu-chemnitz.de

Bild rechts: 
Bei der Preisüber-
gabe im Juli nahm
Prof. Dr. Peter Jurczek
(2.v.l.) die Ehrung von
Hana Klabanová
(Direktorin des Tsche-
chischen Zentrums
Dresden),Bezirks -
präsident Karl Noltze
(Präsident der Initiati-
ve Südwestsachsen
e.V.) und Staats minis -
ter Dr. Johannes
Beermann (Chef der
Sächsischen Staats-
kanzlei) (v.l.) entge-
gen.
Foto: privat

Bild links: 
Im Herbst erhielt die
TU Chemnitz eine
Urkunde im Rahmen
des "Cross Border
Award".
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(MSt/SF) Sie kamen unter anderem

aus Prag, Pilsen, Cheb und Opava. 20

Schü ler und zwei Betreuungslehrer aus elf

deutschen Schulen in neun tschechischen

Städten besuchten im Juli die Universitäts -

stadt Chemnitz. Sie schnupperten fast

jeden Tag in die Uni hinein und lernten

außerdem die Schönheiten der Stadt und

der Region kennen. So stand eine Exkur -

sion zur St. Annen-Kirche in Annaberg-

Buchholz, zum Besucherbergwerk "Mar kus-

Röhling-Stolln" und in eine Schauwerk -

statt in Seiffen auf dem Programm. "Unser

Ziel ist es, in den nächsten Jahren zuneh-

mend Schüler tschechischer Gymnasien für

ein Studium an der TU Chemnitz zu be -

geis tern", sagt Prof. Dr. Cornelia Zanger,

Prorektorin für Marketing und Internatio -

nales, und ergänzt: "Da der Deutsche

Akademische Austauschdienst 2008, in

dem Jahr der Auslandsschulen, eine Be -

treuungsinitiative gestartet hat, konnten

wir in diesem Rahmen einigen Schülern

aus unserem Nachbarland ermöglichen,

sich ein realistisches Bild von unserer Uni

und der Region zu machen und ihre

Sprach kenntnisse zu verbessern." Insge -

samt 30 Projekte wurden deutschlandweit

im Rahmen der "Betreuungs-Initiative

Deutsche Auslands- und Partner-Schulen"

(BIDS) gefördert, darunter auch das Pro -

jekt der TU Chemnitz.

"Alle Teilnehmer der Chemnitz-Ex -  

kur sion kommen aus so genannten DSD-

Schulen, wo die Schüler das deutsche

Sprachdiplom erwerben. Fast alle spre-

chen gut bis sehr gut deutsch und waren

schon für einen längeren Aufenthalt oder

zu Besuch in

Deutsch land",

erklärt die Betreu -

erin Jana Kubjasová.

"Für die Gymnasias -

ten ist es eine

attraktive Option,

ein Studium in

Chemnitz zu begin-

nen, da das Hoch -

schulsystem sehr

gut ist und hier

auch keine Studien -

gebühren zu zahlen

sind", ergänzt die

zweite Betreuerin,

Alena Vycitalová.

Für die 18-jährige

Veronika Lapsanka

aus Cheb ist ein

Studium in Deutsch -

land oder auch in

Chemnitz eine gute

Option: "Ich denke

über einen Studien -

aufenthalt in

Deutsch land nach,

da ich schon ein

halbes Jahr auf

einem Gymnasium

in Bayreuth war.

Entschieden habe

ich mich aber noch

nicht." Und für Jirí Ulrich steht bereits fest:

"Wenn ich ein Stipendium erhalte, möchte

ich auf jeden Fall ein Chemiestudium in

Deutschland beginnen." Und die Schülerin

Tereza Zlatníková aus Ungarisch Hradisch

erwähnt: "Wir sind angenehm überrascht

von den Chemnitzern. Die Leute sind fröh-

lich und fragen uns oft, ob sie helfen kön-

nen. In der Stadt haben wir uns mit einem

netten Mann auf Englisch unterhalten. So

etwas wäre in Tschechien unvorstellbar."

Besonders interessant fand die Schülerin

Veronika Ribolová die Schnuppervorle -

sungen der Physik, Europastudien und

Germanistik. 

"Potenzielle Studienanfänger aus

deutschen Schulen in Tschechien sind für

die Chemnitzer Universität äußerst attrak-

tiv, da die Schüler bereits über gute bis

sehr gute Deutschkenntnisse verfügen.

Gleichzeitig hat Chemnitz durch die regio-

nale Nähe zu Tschechien gegenüber vielen

anderen deutschen Hochschulstädten

einen großen Standortvorteil bei der

Studienwerbung", sagt Pia Furchheim,

Referentin für Marketing an der TU Chem -

nitz, die die Zusammenarbeit mit den

Schulen in Tschechien koordiniert. Das

Projekt entstand gemeinsam mit der

Zentralstelle für das Auslandsschulwesen

in Tschechien, die derzeit 24 tschechische

Gymnasien betreut. Bis zum Ende dieses

Jahres werden der TU Chemnitz insgesamt

27.000 Euro zur Verfügung gestellt. 

Neben der Schnupperwoche in Chem -

nitz wurde im Oktober und November

auch eine Roadshow an ausgewählten

tschechischen Gymnasien in Pilsen, Prag

und Brünn durchgeführt. "Mit viel Be -

geisterung experimentierten die tschechi-

schen Schüler im ‘Future Truck’ unserer

Universität, löcherten die Studienberater

mit ihren Fragen und rissen uns das

Prospektmaterial aus den Händen", be -

richtet Furchheim. Im nächsten Jahr soll

der vielversprechende Austausch mit

Tschechien fortgesetzt und wieder Schüler

aus dem Nachbarland an die TU Chemnitz

eingeladen werden. 

Kontakt: 
Pia Furchheim, Telefon 0371 531-36811, 
E-Mail pia.furchheim@verwaltung.tu-chemnitz.de

Studium in Chemnitz als attraktive Option
Besonderes Programm des Deutschen Akademischen Austauschdienstes soll tschechische Schüler für
ein Studium in Deutschland begeistern

Mit Köpfchen und
Steaks: Ludmila
Honková (l.) und
Nevena Mandiková
beäugen das Karl-
Marx-Monument
(Bild oben). Am
ersten Abend wur-
den die tschechi-
schen Schüler im
PEB-Club mit Ge -
grilltem begrüßt.
Fotos: 
Christoph Heyden
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(KT) "Prof. Dr. Masayoshi Esashi

gehört nicht nur in Japan, sondern welt-

weit zu den führenden Wissenschaftlern

auf dem Gebiet der Mikrosystemtechnik.

Er arbeitet insbesondere sehr eng mit der

Industrie zusammen und ist Beispiel ge -

bend in der Überführung von Forschungs -

leistungen in die Industrie", urteilt Prof.

Dr. Thomas Geßner, Dekan der Fakultät 

für Elektrotechnik und Informations tech -

nik, über Prof. Dr. Masayoshi Esashi, dem

die Fakultät die Ehrendoktorwürde verlie-

hen hat.

"Mit der Ehrenpromotion würdigt die

TU Chemnitz, insbesondere die Fakultät

für Elektrotechnik und Informations tech -

nik, die außerordentlichen Verdienste von

Prof. Dr. Masayoshi Esashi im Bereich der

Mikrosystemtechnik und seine engen dau-

erhaften Koopera ti ons beziehungen mit

dem Zentrum für Mikrotechnologien der

TU", erklärt Geßner. Prof. Esashi forscht

unter anderem an Ion Sensitive Field

Effect Transis tors (ISFETs), er entwickelte

einen ISFET und kommerzialisierte ihn für

ph-Wert- und Kohlenstoffdioxid-Überwa-

chung in den Blutgefäßen. Weitere For -

schungs schwerpunkte sind das Wafer-

Level-Packa  ging von Mikrosystemen, die

Kommerzialisierung von Drehratesensoren

im Auto sowie die Anwendung von Gyro -

skopen für hochge-

naue Navigations -

sys teme.

Im Labor von

Prof. Esashi an der

Tohoku University in

Sendai arbeiten

Forscher und Ent -

wickler aus Indus -

trie und Instituten

aus Japan und der

ganzen Welt. Seit

Jahren bestehen

sehr enge dauerhaf-

te Kooperations -

beziehungen mit

der Fakultät für Elektrotechnik und Infor -

mationstechnik und insbesondere mit dem

Zentrum für Mikrotechnologien (ZfM) der

TU Chemnitz. Ausdruck dessen sind zum

einen gemeinsame Veranstal tun gen im

Rahmen der Hannover Messe sowie Vor -

träge bei Kollo quien an der TU Chemnitz.

Zum anderen arbeitet das ZfM mit Prof.

Esashi gemeinsam im World Premier

International Research Center - Advanced

Institute for Materials Research in Sendai.

In diesem Zentrum an der Tohoku Uni -

versity arbeiten weltweit erstklassige

Wissenschaftler zu sammen, darunter als

einziger deutscher Wissen schaft ler der

Leiter des Zentrums für Mikrotech no logien

der TU Chemnitz und Leiter der Fraun -

hofer-Einrichtung für Elektronische Nano -

systeme, Prof. Geßner. Dadurch erhalten

exzellente Studenten der TU Chemnitz die

Möglichkeit, ein Semester an der Tohoku

University zu studieren oder hier zu pro-

movieren. "Nach Ab schluss dieser Ar -

beiten ist eine weitere Integration in die

Aktivitäten im Rahmen des Smart Systems

Campus denkbar", so Geßner.

Kontakt: 
Prof. Dr. Thomas Geßner, Telefon 0371 531-24000,
E-Mail dekanat@etit.tu-chemnitz.de

Ehrendoktorwürde für Mikrosystemtechniker
Fakultät für Elektrotechnik und Informationstechnik ehrte Prof. Dr. Masayoshi Esashi von der Tohoku
University Sendai

Feierlich in Robe:
Prof. Dr. Lothar W.
Meyer (l.)
Foto: Prof. Dr. 
Bernhard Wielage

Prof. Dr. Klaus-Jürgen
Matthes (r.) und Prof.
Dr. Thomas Geßner
gratulieren dem re -
nommierten Wissen-
schaftler Prof. Dr.
Masayoshi Esashi
(M.) zur Ehrendoktor-
würde. 
Foto: 
Christine Kornack

Die Westböhmische Universität Pilsen

verlieh am 12. November 2008 an Prof. Dr.

Lothar W. Meyer, Inhaber der Professur

Werkstoffe des Maschinenbaus an der

Technischen Universität Chemnitz, die

Ehrendoktorwürde. Seine Professur und

die Fakultät für Maschinen bau der Uni -

versität Pilsen kooperieren seit 1998

erfolgreich in der Forschung und in der

studentischen Ausbildung. So wurden

Studienaufenthalte von mehr als 40 Stu -

denten aus Pilsen in Chemnitz ermöglicht.

Die preisgekrönte Promotion von Dr.

Hanka Stankova aus Pilsen an der Profes -

sur Werkstoffe des

Maschinenbaus im

Januar 2008 stellt

dabei ein besonde-

res Ereignis in der

Zusammenarbeit mit

Prof. Meyer dar.

Durch die intensive

transnationale For -

schungs ko ope ration

auf dem Gebiet der

thermomechani-

schen Behandlung

und Optimierung

Hohe Auszeichnung für erfolgreiche Kooperation 
Ehrendoktorwürde der Westböhmischen Universität Pilsen für Prof. Dr. Lothar W. Meyer, Inhaber der
Professur Werkstoffe des Maschinenbaus

�
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Fotos: 
Christine Kornack
Text: (HR)

von Werkstoffen und die daraus resultie-

renden zahlreichen Publikationen und

Fachvorträge führten in den letzten Jahren

zu einer stetig wachsenden internationa-

len Anerkennung auf diesem Gebiet.

In seiner Rede betonte Prof. Meyer die

Rolle der Werkstoffe in unserem Leben,

was im Zeitalter der Ressourcen- und

Energieeffizienz von essentieller Bedeu -

tung ist. Insbesondere die Pflicht, im Sinne

unserer Kinder und Kindeskinder zu han-

deln, wurde herausgestellt, was durch das

interessierte Publikum bestätigt und hono-

riert wurde.

Die Festveranstaltung fand entspre-

chend dem traditionellen Reglement der

Universität in Pilsen statt. Unter den Au -

gen der in festliche Roben gekleideten

Würdenträger wurden zwei Ehren doktor -

titel verliehen. Ferner diente die Veran -

staltung zur Berufung neuer Professoren,

Dozenten und zur Vergabe zahlreicher

Promotions- und Studienstipendien.

Rundum eine gelungene Veranstaltung.

Dr. Norman Herzig

Silke Hüsing folgte zum 1. September

2008 dem Ruf auf die Professur für Be -

triebswirtschaftslehre I - Betriebswirt -

schaftliche Steuerlehre und Wirtschafts -

prüfung an der Fakultät für Wirtschaftswis -

senschaften. Sie wurde am 24. April 1967

in Unna/Westfalen geboren. Von 1988 bis

1993 studierte sie Wirt schafts- und Sozial -

wissenschaften in der betriebswirtschaft-

lichen Studienrichtung an der Universität

Dortmund. Nach dem Studium folgten

Tätigkeiten als Wissen schaftliche Mitarbei -

terin und später als Wissenschaft liche

Assistentin an den Universitäten Marburg

und Augsburg. 1998 wurde ihre Promotion

zum Dr. rer. pol. an der Univer sität Augs -

burg mit dem Univer sitätspreis ausge-

zeichnet. Im Jahr 2005 wurde sie an dieser

Uni versität auf dem Gebiet der Betriebs -

wirt schaftslehre habilitiert.

Klaus Stolz leitet seit dem 1. Oktober

2008 die Professur Britische und Amerika -

nische Kultur- und Länderstudien an der

Philoso phischen Fakultät. Er wurde am 

6. April 1964 in Freiburg im Breisgau ge -

boren. An der Albert-Ludwigs-Universität

Freiburg studierte er Politikwissenschaft,

Englische Philologie sowie Neuere und

Neueste Geschichte und promovierte 1997

mit summa cum laude an dieser Univer -

sität. Nach seinem Studium war er als

Lehr be auftragter an der Universität Mann -

heim tätig. Anschließend wechselte er als

Wis senschaftlicher Mitarbeiter an die

Georg-August-Universität Göttingen; dort

wurde er auf dem Gebiet der Politik wis -

sen schaft mit einer Studie zur Entstehung

einer politischen Klasse zu Katalonien und

Schottland habilitiert. Von 1998 bis 2004

arbeitete er als Wissenschaft li cher Mit -

arbeiter an derselben Universität. Stolz

erhielt diverse Stipen dien, For schungs för -

derungen und Aus zeich nungen. Lehr auf -

träge und For schungsaufenthalte führten

ihn nach Schottland, England und Spanien.

Vertre tungsprofessuren nahm Stolz von

Oktober 2007 bis März 2008 an der Albert-

Ludwigs-Universität Freiburg und ab April

2008 an der TU Chemnitz wahr.

Angela

Thränhardt hat

seit dem 15. Ok -

to ber 2008 die

Professur Theo -

retische Physik -

Simulation neuer

Materia lien an

der Fakultät für

Naturwissen -

schaften inne.

Sie wurde am 18. April 1972 in Hiltrup bei

Münster geboren. Von 1991 bis 1996 absol-

vierte sie das Studium der Physik an der

Fried rich-Alex ander-Univer sität Erlangen-

Nürn berg. Nach ihrem Stu dium war sie

von 1998 bis 2000 als Wis sen schaftliche

Mit arbeiterin an der Philipps-Universität

Marburg tätig und promovierte im Jahr

2000 ebenfalls an dieser Universität. An -

schließend wechselte Thränhardt für zwei

Jahre als Post dokto ran din an die University

of Arizone, Tucson (USA). Ab 2003 nahm

sie ihre Tätigkeit als Wissen schaftliche

Assistentin an der Philipps-Universität

Marburg auf, wo die Physikerin im Jahr

2006 habilitiert wurde.

Am 1. November 2008 übernahm

Thorsten Schmidt die Professur für Finanz -

mathematik an der Fakultät für Mathematik.

Er wurde am 10. Mai 1972 in Gießen gebo-

ren. Von 1992 bis 1998 studierte er Mathe -

matik an der Justus-Liebig-Universität Gie -

ßen und behandelte in seiner Diplom -

arbeit die statis -

tische Ana lyse

von Finanz zeit -

reihen. An der-

selben Univer -

sität promovierte

er 2003 über die

Modellierung

von Kreditrisi ken.

Von Dezember

2003 bis Oktober 2008 war er Juniorpro -

fes sor für Finanzmathematik am Mathe -

matischen Institut der Universität Leipzig.

In diesem Zeitraum hatte er zahlreiche

Auslands aufenthalte und gab Kurse zu

Statistik der Finanzmärkte, Kreditrisiko und

Risikoma na gement. Von April bis Septem -

ber 2008 vertrat er an der TU München die

Profes sur für Finanzmathematik. In seinem

For schungsschwerpunkt Finanzmathematik

untersucht er Zins- und Kreditrisikomärkte.

Neben der stochastischen Modellierung

behandeln seine Arbeiten auch statistische

Fragestellungen. Ebenso arbeitet er an der

Anwendung von Stochastik und Statistik

auf andere Forschungsgebiete, wie etwa

Wirtschaftswissenschaften, Medizin, Physik

und Kunst.

Dr. Karla Rost, Fakultät für Mathe -

matik, wurde am 14. Juli 2008 das Recht

zur Führung der Bezeichnung "außerplan-

mäßige Professorin" verliehen.

Wojciech Tazbir, 

Student an der Fakultät für Wirtschafts -

wissen schaften, August 2008

Tobias Winkler,

Mitarbeiter an der Fakultät für Informatik,

Oktober 2008

Neu an der Uni

Wir trauern um

�
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(MSt) Dr. Wolfgang Leese, seit 2000

Vorstandsvorsitzender der Salzgitter AG,

wurde am 10. November 2008 zum Hono -

rarprofessor für "Innovationsmana ge ment

in der Stahlindustrie" bestellt. "Ziel dieser

neu eingerichteten Honorar professur an

der Fakultät für Maschinen bau ist es, den

Studierenden die effektive Umsetzung von

innovativen Ideen in der Praxis zu erläu-

tern und sie mit den entsprechenden

Fertigkeiten und Werkzeu gen auszustat-

ten, dies in Unternehmen oder in der

Selbstständigkeit zu realisieren", sagt TU-

Rektor Prof. Dr. Klaus-Jürgen Matthes. Die

Fakultät für Maschinenbau entspricht mit

dieser Honorarprofessur auch der For de -

rung der Industrie, Inge nieure als Füh -

rungs kräfte zu qualifizieren. Das Fach

Innovationsmanagement wird als Wahl -

pflichtfach in den Bachelor-Stu dien -

gängen Automobilproduktion und Ma -

schinenbau angeboten.

Anlässlich der Bestellung Leeses zum

Honorarprofessor waren viele Ehrengäste

zum akademischen Festakt nach Chemnitz

gereist. Die Sächsische Staatsministerin

für Wissenschaft und Kunst, Dr. Eva-Maria

Stange, bezeichnete Leese als Brücken -

bauer zwischen Wirtschaft und Wissen -

schaft und als Vorbild für die Studieren -

den. Sie wünschte sich, dass künftig viele

Studenten bereits während des Studiums

praktische Erfahrungen in den sächsischen

Tochterfirmen der Salzgitter AG in Crimmi -

tschau und Zeithain sammeln können.

Die Glückwünsche der Niedersächsi -

schen Staatsregierung überbrachte der

Chef der Staatskanzlei, Staatssekretär Dr.

Lothar Hagebölling. Er skizzierte die große

Bedeutung der Salzgitter AG für sein Bun -

desland, die von der Arbeitsplatzsicherung

bis hin zum sozialen Engagement reicht.

Wolfgang Leese habe die Mission erfüllt,

für die er im Jahr 2000 angetreten ist: den

Erhalt der Eigenständigkeit von Salzgitter

durch profitables Wachstum. Dafür wurde

er in diesem Jahr auch zum "Strategen des

Jahres" gekürt. Diese Auszeichnung verge-

ben die Financial Times Deutschland, die

Strategieberatung Bain&Company und die

WHU - Otto Beisheim School of Manage -

ment jährlich an weitsichtige und erfolg-

reiche Vorstandsvorsitzende börsennotier-

ter deutscher Unternehmen. Hans Jürgen

Kerkhoff, Präsident der Wirtschaftsvereini -

gung Stahl, schätzte ein: "Dr. Leese hat

der Salzgitter AG nachhaltig die richtige

Richtung gegeben.

Er ist ein ausge-

zeichneter Team -

bildner und hat die

Zahlen sehr gut im

Griff." Auch Prof. Dr.

Reimund Neuge -

bauer, Geschäfts -

führender Direktor

des Instituts für

Werkzeugmaschinen

und Produktions -

prozesse der TU

Chemnitz und Leiter

des Fraunhofer-Ins -

tituts für Werkzeug -

maschinen und Um -

formtechnik, skiz-

zierte die herausra-

genden Leistungen

von Leese und hob

insbesondere "das klug differenzierte Pro -

duktportfolio" hervor, das der Unterneh -

mer bei der Salzgitter AG mit viel Geschick

und kalkuliertem Risiko eingeführt hat.

Die gestiegenen Umsatzzahlen der ver-

gangenen Jahre verdeutlichen den Erfolg

dieser Strategie.

In seinem Festvortrag spannte Prof.

Dr. Martin Winterkorn, Vorstandsvor sitzen -

der der Volkswagen AG, den Bogen vom

Automobilbau zur Stahlindustrie. "Stahl ist

und bleibt der wichtigste Werkstoff, den es

zu optimieren gilt. Motoren müssen noch

effizienter werden und die Autos noch

leichter - und das zu vernünftigen Kos ten."

Nachdem Rektor Prof. Dr. Klaus-Jürgen

Matthes und Dekan Prof. Dr. Bernhard

Wielage den Vorstandschef zum Honorar -

professor bestellt hatten, griff Prof. Leese

diesen Wunsch gern auf. In seinem Fest -

vortrag ging er auf "Perspektiven und

Nachhaltigkeit des Stahls bei turbulenter

Globalisierung" ein. Auch für Prof. Leese

ist Stahl der wichtigste Konstruktionswerk -

stoff unserer Zeit. Seit 2002 sei weltweit

der Stahlverbrauch um fünf bis zehn

Prozent gestiegen. Für die Zukunft pro-

gnostiziert er einen Anstieg von drei bis

vier Prozent. Er warnte jedoch zugleich

davor, ungezügelt neue Kapazitäten auf-

zubauen. "Die Stahlindustrie steht heute

auf robusten Füßen", schätzte er ein. Und

damit dies so bleibt, müssen innovative

Wege bestritten werden - etwa die

Entwicklung neuer, hochmanganhaltiger

Stähle und damit verbunden neue Her -

stellungsverfahren sowie weitreichende

Energie- und Umweltschutzleistungen in

der Stahlindustrie.

"Prof. Leese hat um den Fortbestand

der deutschen Stahlindustrie und hierbei

insbesondere um die Weiterentwicklung

ihrer Produkte und Produktionsanlagen

als Voraussetzung der Nachhaltigkeit die-

ses Industriezweiges herausragende

Verdienste erworben", sagt am Rande des

Festaktes Prof. Dr. Bernhard Wielage,

Dekan der Fakultät für Maschinenbau, und

ergänzt: "Wir freuen uns, dass unsere

Studierenden nun von seinem Wissen und

seinen Erfahrungen profitieren können."

Know-how aus der Stahlindustrie in den Hörsaal
TU Chemnitz richtete Honorarprofessur "Innovationsmanagement in der Stahlindustrie" ein -
Salzgitter-Chef Dr. Wolfgang Leese gibt sein Wissen an Studierende weiter

Prof. Dr. Wolfgang
Leese, Vorstands -
vorsitzender der 
Salz gitter AG, ist
Inhaber der neuen
Honorarprofessur
"Innovationsmana -
gement in der Stahl-
industrie".
Foto: 
Christine Kornack
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(MSt) SAXEED, das gemeinsame

Gründer netzwerk der Hochschulen in Süd -

westsachsen, wird bis September 2011 aus

Mitteln des Europäischen Sozialfonds und

des Freistaates Sachsen mit rund 1,9 Mill i -

onen Euro finanziell unterstützt. Unter

Federführung der Chemnitzer Universität

begleitet SAXEED Firmengründungen aus

dem Umfeld anwendungsorientierter For -

schungseinrichtungen und aus den Hoch -

schulen in Chemnitz, Freiberg, Mittweida

und Zwickau. "Mit der Zusage zur weiteren

Förderung für die kommenden drei Jahre

unterstreicht der Freistaat Sachsen einmal

mehr die große Bedeutung der Unter -

stützung von Existenzgründungen aus 

dem Hochschulumfeld auch in Zeiten der

Finanz knappheit und allgegenwärtigen

Mittelkürzungen. Es zeigt zugleich, dass

wir in unserer Region im Bereich der

Existenzgründungen auf einem guten Weg

sind", so der Rektor der Technischen Uni -

versität Chemnitz, Prof. Dr. Klaus-Jürgen

Matthes.

Wissenschaftlich begleitet durch Prof.

Dr. Cornelia Zanger, Inhaberin der Profes -

sur für Marketing und Handelsbetriebs -

lehre an der TU Chemnitz, unterstützte

SAXEED bereits in den vergangenen sechs

Jahren mehr als 200 Unternehmensgrün -

der in Südwestsachsen, die mit einer 

in no  vativen Geschäftsidee in die berufliche

Selbstständigkeit starten wollten. Daraus

resultieren bisher 93 tatsächliche Grün -

dun gen, davon 49 aus der TU Chemnitz.

Insgesamt wurden dadurch in der Region

mehr als 350 neue Arbeitsplätze geschaf-

fen.

Ziel des breit angelegten Programms

von SAXEED ist es auch künftig, das The -

ma Gründung an den beteiligten Hoch -

schulen noch stärker zu verankern.

SAXEED konzentriert sich dabei auf drei

Arbeitsbereiche: die Förderung der Moti -

va tion zur Selbstständigkeit, die Vermitt -

lung von Kenntnissen und Fähigkeiten für

erfolgreiche Unternehmensgründungen

sowie die Begleitung von Gründern bei

der Umsetzung ihrer Idee.

Durch die enge Zusammenarbeit kön-

nen Interessierte an jeder Hochschule

stets vom Gesamtangebot des Netzwerkes

profitieren. "Dieser Synergieeffekt macht

SAXEED so wertvoll für die Region", versi-

chert Prof. Matthes. SAXEED sei zudem

fest in ein Netz lokaler und regionaler

Gründungsförderungsinstitutionen einge-

bunden. Zu diesen Partnern zählen bei-

spielsweise die Sparkassen, die Industrie-

und Handelskammer Südwestsachsen,

regionale Wirtschaftsförderer und Tech no -

logiezentren.

"Mit acht Wissenschaftlichen Mitarbei -

tern startet SAXEED mit neuen und be -

währten Lehrangeboten in das Winterse -

mester 2008/09. Qualitativ hochwertige

Lehrveranstaltungen vermitteln grundle-

gende Kenntnisse und Fertigkeiten für

eine erfolgreiche Unternehmensgründung.

Darüber hinaus werden in verschiedenen

Workshops Soft-Skill-Kompetenzen trai-

niert, die im zukünftigen Unternehmer -

alltag zum Erfolg beitragen können", sagt

Projektleiterin Prof. Dr. Cornelia Zanger.

Alle SAXEED-Angebote finden sich

detailliert beschrieben unter 

� www. saxeed.net. Aktuelle Lehrangebote

sind unter � saxeed.net/chemnitz/lehre/

lehrveranstaltungen.html zusammengefasst.

Kontakt:
Peter Häfner, Telefon 0371 531-19900, 
E-Mail peter.haefner@saxeed.net, sowie 
Prof. Dr. Cornelia Zanger, Telefon 0371 531-38345,
E-Mail cornelia.zanger@wirtschaft.tu-chemnitz.de

1,9 Millionen Euro für das Gründernetz werk SAXEED
Mit umfangreichen Lehr- und Betreuungsangeboten unterstützt SAXEED weiterhin Existenzgründer aus den
Hochschulen auf ihrem Weg in die Selbstständigkeit

www.smartsystemscampus.de.

Chemnitzer Wirtschaftsförderungs-
und Entwicklungsgesellschaft mbH

Innere Klosterstraße 6 - 8, 09111 Chemnitz
Telefon: 0371 / 36 60 200, FAX : 0371 / 36 60 211

E-Mail: uhle@cwe-chemnitz.de
Internet: www.cwe-chemnitz.de

� Beste Bedingungen für Existenzgründungen

� Kompetenz auf kurzenWegen durch unmittelbare Nähe zur Uni

� Starke Kooperation mit Forschungsinstituten

� Hohe Anpassungsfähigkeit durch flexible Strukturen

� Expansionsmöglichkeit durch angrenzende Gewerbeflächen

A N Z E I G E
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Die Geschäftsführer
der EDC Electronic
Design Chemnitz
GmbH André Lange
(l.) und Dr. Steffen
Heinz präsentieren
ihre mikroelektroni-
schen Schaltungen.
Foto: Heiko Kießling

(NL) Was lange währt, wird gut. Das

haben sich auch Dr. Steffen Heinz und

André Lange gedacht. Schon Ende 2006

haben sich die beiden heutigen Geschäfts-  

führer - Heinz als Wissenschaftlicher Mit -

arbeiter und Lange damals noch als Dip -

lo mand der Professur Elektronische Bau -

elemente der Mikro- und Nanotechnik der

TU Chemnitz - mit der Idee zur Gründung

eines Elektronikunternehmens beschäftigt.

Diese Vision wurde im Januar dieses Jah -

res mit der Gründung ihrer Firma EDC

Electronic Design Chemnitz GmbH (EDC)

Wirklichkeit. "Unsere Kernkompetenz liegt

in der Entwicklung, Fertigung und Liefe -

rung von spezialisierten kundenspezifi-

schen mikroelektronischen Schaltungen

für verschiedene Aufgabenbereiche", er -

klärt Heinz. Von besonderer Bedeutung ist

hierbei das breite Leistungsprofil, das EDC

bietet. Auf der Entwicklung anwendungs-

spezifischer integrierter Schaltkreise, die

auf die speziellen Anforderungen der

Kun  den zugeschnitten sind und gegen -

über diskreten Elektroniklösungen einen

erheblichen Platzgewinn bieten, liegt

ebenso besonderes Augenmerk wie auf

der Entwicklung ganzheitlicher System kon  -

zepte, da Kunden meist nicht nur einzelne

Schaltkreise kaufen wollen, sondern ferti-

ge Systeme. Zudem wird bei dem Start-Up

an der Neuentwicklung und Fertigung von

mikro-elektro-mechanischen Systemen

(MEMS) gearbeitet und Grundlagenfor -

schung gemeinsam mit der Professur

Elektronische Bauelemente der Mikro- und

Nanotechnik der Chemnitzer Universität

betrieben. "Dabei arbeiten wir nach dem

so genannten fabless-Prinzip, das heißt,

wir haben keine eigene Fertigungslinie,

sondern beauftragen nach der Spezifika -

tion beim Kunden und der elektrischen

und physikalischen Entwicklung der Sys -

temkomponente, ein externes spezialisier-

tes Unternehmen mit der Prototypenfer ti -

gung, der Serienproduktion und derzeit

auch noch den Endtests", erläutert Lange.

Die Globalisierung ermöglicht eine flexible

Auswahl der Fertigungsfirma unter Be -

rück sichtigung des angestrebten Kosten -

rahmens und des erforderlichen Integrati -

ons grades. So bietet EDC vor allem inno-

vativen kleinen und

mittelständischen

Unter nehmen einen

kostengünstigen

Zugang zu moder-

nen Technologien. 

Die Ge schäfts -

führer, wie auch die

Mitarbeiter, sind

nicht nur Absolven -

ten der TU Chem -

nitz, sondern zum

Teil ehemalige oder

noch Angestellte der

Univer sität. So pro-

fitiert das Unterneh -

men vor allem von

der langjährigen Erfahrung und dem

umfangreichen Fachwissen. Durch die

starke Bindung an die Professur Elektroni -

sche Bauelemente der Mikro- und Nano -

technik, kann EDC auch - gegenüber

anderen Unternehmen am Markt - noch

notwendige Forschungs arbeit bewältigen,

die bei spezifischen Kundenanforderungen

unerlässlich ist. Aber auch Synergien zum

Zentrum für Mikrotechnologien der Chem -

nitzer Universität und zu den benachbar-

ten Fraunhofer-Instituten werden seit der

Unternehmensgründung genutzt und ste-

tig ausgebaut. "Zudem sind die Nähe zum

Ausbildungsort der Nachwuchsingenieure

aus den Bereichen der Mikroelektronik

und Mikrosystemtechnik von enormer Be -

deutung und der direkte Kontakt zu den

Absolventen ein einmaliger Standortvor -

teil", sagt Heinz.

Fünf neue Mitarbeiter in neun Mona -

ten und ein geschätzter Umsatz von

130.000 Euro im Gründungsjahr - das sind

Daten, die nur wenige auf diesem Gebiet

tätige Start-Ups aufweisen können. Ein

Er  gebnis, das nicht zuletzt auch der Unter -

stützung des Gründernetzwerkes SAXEED

zu verdanken ist, das Existenzgründer aus

den Hochschulen auf ihrem Weg in die

Selbstständigkeit begleitet. "Obwohl wir

am Anfang skeptisch waren, da uns die

Mitarbeiter mit unserem damals vorgeleg-

ten Konzept erst mal etwas bremsten, er -

hielten wir die perfekte Unterstützung",

erklärt Lange und Heinz ergänzt: "Uns

wurden damals nicht nur verschiedene

neue Blickwinkel aufgezeigt, sondern wir

erhielten auch unbürokratisch, flexibel

und schnell eine ausgezeichnete Bera -

tungs leistung, was im Nachhinein die

beste Hilfe war, die man sich bei einer

Unternehmensgründung wünschen kann."

Einen kleinen Blick in die Zukunft

geben Heinz und Lange schon jetzt. "Wir

planen für die nächsten Jahre beispiels-

weise umfangreiche Investitionen für

Mess technik, mit der wir dann die Produk -

tions endtests der Schaltkreise selbst

durch führen können, um zeitlich flexibler

zu werden und eigene Qualitätsstandards

zu setzen", erläutert Heinz. Aber auch

neue Arbeitsplätze sollen geschaffen wer-

den und die Eingliederung sowie der Um -

zug vom Technologie Centrum Chemnitz in

den entstehenden Smart Systems Campus

sind ebenfalls schon fest geplant. Dort

erwarten sie nicht nur die ideale Umge -

bung für innovative Technik und eine opti-

male technische Infrastruktur, sondern

freuen sich ebenfalls auf die verstärkte

Nutzung von Synergien und Kooperations -

möglichkeiten, bedingt durch die räumli-

che Nähe zu anderen jungen Technologie -

unternehmen.

Kontakt:
Dr. Steffen Heinz und André Lange, EDC Electronic

Design Chemnitz GmbH, Telefon 0371 5347-830, 
E-Mail info@ed-chemnitz.de 

"Smart Company - Special Solutions"
Unternehmensausgründung aus der TU Chemnitz ist durch individuelle Kundenorientierung am Markt
erfolgreich
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(MCH) Für Außenstehende ist es oft

schwer, sich unter dem Namen eines Stu -

diengangs dessen Inhalte und Chancen

vorzustellen. Angewandte Informatik bei-

spielsweise hört sich irgendwie praktisch

an, erspart aber nicht die lästige Frage,

was man denn später mal damit machen

will. Eine mögliche Antwort von unzählig

vielen liefert Thomas Fichtner, der dieser

Tage seine Produkt gewordene Idee zur

Markt reife brachte.

Fichtner, Absolvent der TU

Chemnitz mit Diplom in Ange -

wandter Informatik, gründete

seine meetwise GmbH 2007

noch im Jahr seines Abschlus -

ses. Dank der Unterstützung

des südwestsächsischen Grün- 

dernetzwerkes SAXEED, der

Sparkasse Chemnitz und des

Technologiegründerfonds

Sachsen war es ihm möglich,

seine ganz eigene Vision der

Anwendung seines Studiums

zu verwirklichen. Fichtners

erster Kontakt mit der freien

Wirtschaft war das nicht, schon

während seines Studiums

machte er erste Erfahrungen

mit der Gründung der "non-

verbal media GmbH", die sich

unter anderem mit der Fern -

wartung und -steuerung von

Werkzeugmaschinen befasste.

Das Ziel diesmal: eine Hard -

ware für rechnergestützte

Online-Konferenzen, die ohne

Software und ohne Kenntnisse

verwendbar ist - Stecker rein

und fertig. Das Ergebnis ein

Jahr später: ein kleiner weißer,

stromlinienförmiger Kasten mit

ein paar Kabel anschlüs sen -

Stecker drin und einsatzbereit.

Das Ganze ist letztlich ein in

Hardware ge gos sener

Remotedesktop. Also eine An -

wendung, die es er laubt, den

Bildschirm inhalt eines

Rechners auf den Monitor

entfernter Teilnehmer zu pro-

jizieren und es jenen entfern-

ten Teilnehmern er möglicht,

auch selbst mit Maus und

Tastatur auf dem aus der

Ferne projizierten Deskt op zu

arbeiten. Die Idee ist nicht

neu und existiert als

Softwarelösung schon länger, gibt Fichtner

zu, allerdings muss er sich mit den

Anwendern der etablierten Lö sung die

Zielgruppe auch nicht unbedingt teilen.

Denn der "meetwise reporter", so der

Name des stromlinienförmigen Kastens,

orientiert sich an einer Klientel, die weder

über eine IT-Abteilung verfügt, noch Kennt-

nisse und Zeit hat, selbst die nötigen Ein -

stellungen auf allen Rechnern vorzuneh-

men, die gleich einer Onlinepräsentation

beiwohnen sollen. Das Anwendungs spek -

trum des "reporters" ist breit und überall

da zu finden, wo man visuell arbeiten und

abstimmen muss, sich dabei aber Reise -

kos ten und tagelangen E-Mailverkehr spa-

ren möchte. Fichtners Ziel für die nächsten

Generationen des Geräts ist, eine Plattform

für ein ganzheitliches onlinebasiertes

Wissensmanagement zu schaffen samt

Einbindung weiterer Geräte wie inter -

aktiver Whiteboards.

Bis dahin liegt aber noch einiges an

Entwicklungsarbeit vor Fichtner und sei-

nem Team, das mittlerweile aus drei fes -

ten und einem freien Mitarbeiter sowie

einem Auszubildenden besteht. Drei von

ihnen sind Absolventen der TU Chemnitz

und auch sonst ist die meetwise GmbH ein

echter lokalwirtschaftlicher Motor. Nicht

nur ihre Angestellten bezieht sie aus Sach  -

sen, sondern auch die Bauteile ihres Pro -

duktes. Eine Erweiterung der Belegschaft

ist bereits geplant und auch Praktikanten

seien jederzeit bei meetwise willkommen,

so Fichtner, vor allem aus den Bereichen

Informatik und BWL.

Mit seinem Metier - der Programmie -

rung von Software - hat Fichtner im Übri-

gen nur noch selten zu tun, vielmehr

beschäftigen ihn Werbung, Verkauf und

das Wachstum von Firma und Gewinn. 

So kann Angewandte Informatik auch aus -

sehen.

Vom Diplom zum "reporter"
Informatiker Thomas Fichtner entwickelt im eigenen Unternehmen innovative Konferenz-Hardware

Der Gründer der meetwise GmbH Thomas Fichtner präsentiert die in seinem Unternehmen
entwickelte Hardware für rechnergestützte Online-Konferenzen, den "meetwise reporter".
Foto: Heiko Kießling
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(KT/MSt) "Wir sind mit unserem Kon -

zept auf ein unheimlich starkes Interesse

ge sto ßen - sowohl national als auch inter-

national", berichtet Dr. Thorsten Urbaneck,

Bereichsleiter Thermische Energie spei che -

rung an der Professur Technische Thermo -

dynamik. Gemeint ist das Konzept für gro -

ße Kaltwasserspeicher. Bau beginn für

Deut schlands ersten Kurz zeit-Großkälte -

speicher war im Sep tem ber 2006 in Chem -

nitz, im Sommer 2007 wurde er von den

Stadtwerken in Be trieb genommen. Die

Idee des Spei chers entwickelte Urbaneck,

ein Projekt team der TU berechnete die

Strömungs verhältnisse und das thermische

Verhalten im Kältespeicher und betreut

auch heute die Messtechnik. "Diese Form

der Kälte speicherung setzt sich viel schnel -

ler durch, als wir es erwartet hatten. Das

liegt auch an den immer weiter steigen-

den Energie preisen, die viele große Unter -

neh men dazu zwingen, mit Ressour cen

hauszuhalten", erklärt Urbaneck. Die For -

scher brachten das Konzept zügig zur

Markt  reife: Von der Idee im Jahr 2003 über

Mach barkeitsuntersuchung, Pla nung und

Realisierung bis zu den ers ten positiven

Ergebnissen vergingen gerade einmal vier

Jahre; 2008 werden bereits die nächsten

großen Speicher geplant und gebaut.

6,5 Millionen Liter Wasser passen in

den Kältespeicher, den der Pharmakonzern

Boehringer Ingelheim im baden-württem-

bergischen Biberach errichtet hat. Im Ok -

to ber 2008 ist der 27 Meter hohe Spei cher

in Betrieb gegangen. Auch hier wurde auf

das Know-how der Chemnitzer zu rück ge -

grif fen: "Das Be- und Entlade sys tem ha -

ben wir hier an der TU entwickelt, außer-

dem haben wir Zuarbeit ge leistet für die

Verbesserung des inneren Tragsystems",

sagt Urbaneck und erklärt: "Der Speicher

ist fast doppelt so groß wie der Chemnitz -

er, deshalb wurden natürlich neue Berech -

nungen nötig." Nah- und Fern kälte sind

aus mehreren Gründen eine vorteilhafte

Art zur Vers orgung der Klima tisierung: Der

Platzbedarf im Gebäude ist gering, es müs -

sen keine Geräte an die Fas sade ange-

bracht werden, es gibt keinen Maschinen -

lärm, Wartungen und aufwändige Be die -

nung von Geräten übernehmen Spezia lis -

ten und sorgen für einen sicheren und ef -

fektiven Betrieb. Die Lö sung des Kälte spei -

chers ist nicht nur um weltfreundlich, son-

dern auch ökonomisch ausgewogen. "Wir

vermeiden durch den Kaltwasserspeicher

als Alternative zu einer weiteren Kälte  -

maschine den Ausstoß von 2.100 Tonnen

Koh len stoffdioxid jährlich, außerdem re du-

ziert sich der Wasser ver brauch um 21.500

Kubikmeter im Jahr", heißt es bei Boehrin -

ger Ingelheim. Für die Kältever sorgung in

der pharmazeutischen Indus trie ist nach

Angaben des Unternehmens ein stark

schwan kender Bedarf typisch. Ge nau hier

greift ein Vorteil des Kaltwas ser spei chers:

"Der Speicher entkoppelt die Kälte erzeu -

gung vom Kältever brauch", er läu tert

Urbaneck. Dadurch kann das Sys tem sehr

schnell auf eine schwankende Nachfrage

reagieren. Dieses Verhal ten ist auch bei

dem seit mehr als einem Jahr lau fenden

Chemnitzer System positiv aufgefallen.

"Ins gesamt kön nen wir sagen, dass die

Sys temlösung - also das Zusam men spiel

von Verbrauchern und Spei cher - in Chem -

nitz sehr gut funktioniert", so Urbaneck.

Das Projekt in Chemnitz wurde im Rahmen

des 5. Ener gie forschungs pro gramms "In -

no va tion und neue Energie tech nologien"

durch das Bun  desminis te ri um für Wirt -

schaft und Technologie gefördert.

Ein weiteres Bauprojekt läuft derzeit

in Berlin an: "Am Flughafen Berlin Bran -

denburg International wird 2009 ein

Kältespeicher errichtet werden, der so

groß ist wie der in Chemnitz", berichtet

Urbaneck, der das planende Büro BLS

Energieplan beratend unterstützt. Inter -

nationale Interessenten, die den Chem -

nitzer Speicher besichtigten, kamen bei-

spielsweise aus Thailand und Dubai.

"Wunderland Feuer und Eis"

Prof. Dr. Reinhard Erfurth, Geschäfts -

führer der Unternehmensgruppe Erfurth

und Part ner sowie Honorarprofessor für

Industrie bau an der TU Chemnitz, blickt

bereits in die Zukunft. Er entwickelte

gemeinsam mit TU-Studenten und schwe-

dischen Architek tinnen die Vision von

einem Wissen schafts-Erlebnis-Park rund

um den Chem nitzer Kältespeicher. Das

"Wunder land  Feuer und  Eis" könnte aus

drei Themen parks bestehen - einem

Erlebnis- und Wissenschaftspark, einem

"Energie for schungsgenerator" und einem

Freizeit park. "Erst wenn das Wunderland

von der Stadt gewollt und angenommen

wird, kann man über Investoren und

Förderung reden", sagt Erfurth. 

Kältespeicherung zwischen Erfolgskurs und Vision
Forschung und Entwicklung stoßen auf viel Resonanz: Aktuell laufen Kältespeicherprojekte in
Biberach und Berlin

Das Be- und Entla-
desystem für den
Kältespeicher, den
der Phar makonzern
Boehringer Ingel-
heim in Biberach
baute, wurde an der
TU Chemnitz entwi -
ckelt. Es sorgt dafür,
dass das Wasser mit
möglichst wenig Tur-
bulenzen ein- und
ausströmt.
Foto: 
Thorsten Urbaneck

Bis jetzt nur eine
kühne Idee: 
Das "Chemnitzer 
Wunderland Feuer
und Eis".
Grafik: 
Erfurth Projekt-
design/Habibihaus

Kontakt:
Dr. Thorsten
Urbaneck, Telefon
0371 531-32463,
E-Mail thorsten.
urbaneck@mb.tu-
chemnitz.de



BÜCHER

40 TU-Spektrum 3/2008

(CL) Es war das Zeitalter der

Renais sance und des Humanis -

mus, in das der Glauch auer

Georg Pawer - später bekannt als

Georgius Agricola - am 24. März

1494 hineingeboren wurde.

Agricola strebte beizeiten nach

wissenschaftlichen Höchst leis tun -

gen und verschrieb sich vor allem

der Natur und ihren Gesetzlich -

keiten. Durch ein umfangreiches

wissenschaftliches Werk legte er

das Fundament für das gesamte

Montanwesen, vor allem für die

Mineralogie als Wissenschaftsdisziplin.

Einen besonderen Namen machte er sich

mit dem kurz nach seinem Tod 1555 er -

schienenen Hauptwerk "De re metallica

libri XII" (Vom Bergwerk 12 Bücher), das

heute in vielen Sprachen vorliegt und eine

ausgezeichnete Darstellung des Berg- und

Hüttenwesens des 16. Jahrhunderts ver-

mittelt.

Einen Einblick in die Welt des Uni -

ver   salgelehrten gibt der ehemalige Pro -

fessor für Wissenschafts- und Technik ge -

schichte an der TU Chemnitz, Prof. Dr.

Friedrich Naumann. Dem Leser wird auf

96 Seiten in lebendiger und umfassender

Weise die Vielseitigkeit des sächsischen

Huma nisten und Gelehrten präsentiert.

"Sein Bil dungs bestreben und sein gesell -

schaft liches Engagement sind nahezu 

universell, sodass er sich zu einem pro-

funden Kenner von Bergbau und Hütten -

wesen, Pharmazie und Medizin, Pädago -

gik, Philosophie und Geschichte sowie

Politik und Diplomatie entwickeln kann,

und dem deshalb heute unser größter

Respekt gebührt", so der Wissenschafts-

und Technikhistoriker gleich zu Beginn

des Buches über Agricola.

Im weiteren Verlauf schildert der

Autor die einzelnen Berufs- und Wissen -

schaftsstationen in Agricolas Leben: 1519

der Eintritt als Baccalaureus artium der

Leipziger Universität in das Amt des stell-

vertretenden Schulmeisters der renom-

mierten Lateinschule in Zwickau, am Ende

dieser Lehrjahre die Fertigstellung seines

ersten Lehrbuchs für lateinische Sprache

(Leipzig 1520), die Bildungsreise des

Gelehrten nach Italien ins "gelobte Land

von Bildung und Wissenschaft" zum Stu -

dium von Chirurgie und Innerer Medizin

wie auch von Kunst und Kultur, die verant-

wortungsvolle Tätigkeit als Arzt und Apo -

the ker im böhmischen St. Joachimsthal

und der dortige Kontakt mit Bergbau und

Hüttenwesen, schließlich die Tätigkeit als

"Stadtleybarczt" und Politiker in Chemnitz,

wo er am 21. November 1555 starb.

Einen wichtigen Platz in Naumanns

Buch nimmt die Besprechung von Agri -

colas wissenschaftlichem Werk ein, das -

ausgenommen die "Die Sippschaft des

Hauses Sachsen" - ausschließlich in latei-

nischer Sprache erschien und seine nahe-

zu universelle wissenschaftliche Bildung

belegt. Zahlreiche Abbildungen ergänzen

das Dargestellte und lassen Leben und

Wirken des großen sächsischen Renais -

sance-Gelehrten und dessen hervorragen-

de Leistungen lebendig werden. 

Das Leben eines Universalgelehrten
Biographie über den Berggelehrten, Naturforscher und Humanisten Georgius Agricola 

Bibliographische
Angaben: Friedrich
Naumann: Georgius
Agricola. Bergge-
lehrter - Naturfor-
scher - Humanist.
Erfurt 2007, 95 Sei-
ten, Sutton Verlag,
ISBN 978-3-88680-
214-8, 
Preis: 12,90 Euro

Die Vorurteile gegenüber der Litera -

turtheorie sind zahlreich: Sie gilt als

schwer zu verstehen, nicht wirklich not-

wendig, von der Literatur weg- statt hin-

führend. "Wa rum brauche ich eine Metho   -

de", hören Literaturwissen schaftler oft,

"wenn ich den Text auch so verstehe?" 

So weit, so gut, so widersprüch-

lich: Denn wer sich mit Literatur

beschäftigt, geht auch dann

methodisch vor, wenn er behaup-

tet, Methoden seien ihm grund-

sätzlich egal. Anders gesagt:

Gegen Vorurteile über Theorie -

die übrigens selbst einen Teil der

Literaturtheorie ausmachen - hilft

kein Verzicht, sondern nur ein

angemessener Umgang mit

Theorie. Ein praxisorientierter

Einsatz von Theorie nämlich

bringt Literaturinteressierte dazu,

sich von ihren Vorurteilen zu lösen und

die Dinge unter unterschiedlichen Perspek-

 tiven neu zu sehen.

Gegen die Angst vor der Literatur the o -

rie und eine methodische Desorien tie  rung

richtet sich das Studien buch "Literatur -

theorie - Ansätze und An wendungen" von

Dr. Michael Ostheimer, Wissen schaftlicher

Mitarbeiter an der Pro fessur für Neuere

Deutsche und Ver glei chende Literaturwis -

sen schaft der TU Chemnitz, und Dr. Arne

Klawitter, Asso ciate Professor an der

Universität Kyoto (Japan). Das Auto renduo

präsentiert zum einen mit zehn historisch-

systematischen Darstellungen den Kern -

bestand des gegenwärtig an deutschspra-

chigen Uni versitäten unterrichteten litera-

turtheoretischen Wis sens (von Herme neu -

tik über Dekonstruk tion bis Postkolo nia -

lismus). Zum andern wird jede Methode -

und das wurde bislang in Bü chern zur

Literatur theorie noch nicht un ternommen

- auf verschiedene Modell texte angewen-

det. So wird die Lücke zwischen Theorie

und Praxis ge schlossen und mit der

Auswahl dreier Modelltexte (Heiner Müller,

Edgar Allan Poe, Lu Xun) aus verschiede-

nen Epochen und kulturellen Kon texten

(Deutschland, USA, China) eine internatio-

nale Aus rich tung etabliert. Denn Litera -

turtheorie be trifft nicht nur Studie rende

aller philologischen Fächer, sie ist in zwi -

schen auch fester Be standteil der meis ten

philolo  gischen Bachelor- und Master-

Studiengänge. So eignet sich das Buch

auch gleichermaßen als Einfüh rung in die

Literaturtheorie für Studienan fänger wie

zur Prüfungs- bzw. Examens vorbereitung. 

Dr. Michael Ostheimer

Kontakt:  
Dr. Michael Ostheimer, Telefon 0371 531-35010, 
E-Mail michael.ostheimer@phil.tu-chemnitz.de

Viel mehr als graue Theorie
Das  Buch "Literaturtheorie - Ansätze und Anwendungen" nimmt Studierenden die Angst vor der
Literaturtheorie

Bibliographische 
An gaben: Arne Kla-
wit  ter/Michael Ost-
heimer: Literatur-
theorie - Ansätze 
und Anwendungen,
Göttingen 2008, 
304 Seiten, Van  -
denhoeck & Rup   -
recht, ISBN 
978-3-8252-3055-5, 
Preis: 17,90 Euro
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(MSt) Begriffe wie Netzwerk, Verbund

oder Cluster werden immer häufiger

gebraucht. Doch wann ist ein Netzwerk

wirklich ein Netzwerk? Unter welchen

Voraussetzun gen sind solche Zusammen -

schlüsse überhaupt erfolgreich? Welche

Spielräume brauchen sie? Woran können

und müssen ihre Wirkungen gemessen

werden? Ant worten auf diese Fragen

suchten Prof. Dr. Egon Müller und Dr.

Ralph Riedel vom Institut für Betriebs -

wissenschaften und Fabriksysteme der

Technischen Universität Chemnitz. Sie

analysierten drei Jahre lang Anspruch,

Arbeits weise und Resultate der Verbund -

initiative Automobilzulieferer Sachsen

(AMZ).

Ein wesentliches Fazit der Unter su -

chungen der TU-Wissenschaftler lautet:

"Netzwerke sind umso erfolgreicher, je

innovativer ihr Gegenstand ist, je zielkun-

den- und ergebnisorientierter sie arbei-

ten", berichtet Müller. AMZ praktiziert die-

ses Vorgehen seit der Gründung im Jahr

1999 und hat bis Juni 2008 242 Projekte

mit 949 beteiligten sächsischen Zulie fe -

rern, Ausrüstern sowie weiteren Dienst -

leistern für die Automobilindustrie ins

Leben gerufen. Deren Erfolg ist messbar

an steigenden Mitarbeiter- und Umsatz -

zahlen für die beteiligten Unternehmen.

Die Mitwirkung in Netzwerken wird als ein

Indikator für die positive Entwicklung

identifiziert. Mehr als 90 Prozent der in

der Evaluierung befragten Firmen gaben

an, dass die Projektarbeit in der Verbund -

initiative einen mittleren bis starken

Nutzen für sie besitzt.

Alle Ergebnisse ihrer Untersuchungen

haben die Wissenschaftler im Buch "Auto -

mobile Netzwerkkompetenz - Evaluierung

der Verbundinitiative Automobilzulieferer

Sachsen 2003 bis 2006" zusammen-

gefasst. Das 234-seitige

Nachschlagewerk beinhaltet

umfangreiches Zahlen- und

Tabellen material zur Auto mobil  -

industrie allgemein, zur Situation in

Sachsen sowie zur Tätigkeit von

AMZ. Es vermittelt aber auch

Anregungen, die über die Auto -

motive-Branche hinausgehen. Wer

erfolgreiche Netzwerk arbeit leisten

möchte, sollte also zu diesem Buch

greifen. Es ist erhältlich über das Institut

für Betriebs wissen schaften und

Fabriksysteme 

der TU Chem nitz, Telefon 0371 531 23220,

sowie über die Verbundinitiative AMZ,

Telefon 0371 5347344.

Kontakt: 
Prof. Dr. Egon Müller, Telefon 0371 531 35309, 
E-Mail egon.mueller@mb.tu-chemnitz.de

Erfolgreiche Netzwerkarbeit - so geht’s
Wissenschaftler vom Institut für Betriebswissenschaften und Fabriksysteme untersuchten die Arbeit
der sächsischen Automobilzulieferinitiative AMZ und bieten nun Anregungen, die über die Branche
hinausgehen

Bibliographische
Angaben: 
Egon Müller/Ralph
Riedel: Automobile
Netzwerkkompetenz -
Evaluierung der Ver-
bundinitiative Auto-
mobilzulieferer Sach-
sen 2003 bis 2006, 
1. Auflage 2008, 
234 Seiten, ISBN 978-
3-00-024508,
Preis: 4,25 Euro

A N Z E I G E



EVENTS

42 TU-Spektrum 3/2008

(MSt) Im Dezember startete die Chem -

nitzer Kinder-Uni unter neuer Regie.

"Kinder können somit auch weiterhin an

der Technischen Universität Chemnitz

gemeinsam mit ihren Eltern und Groß -

eltern im Uni-Hörsaal Antworten auf 

viele Fragen erhalten",  sagt Prof. Dr.

Klaus-Jürgen Matthes, Rektor der TU

Chemnitz. Ziel sei es, bei Junior studenten

zwischen sieben und zwölf Jahren aus

Chemnitz und der Region durch span-

nende und anschauliche Vor träge die

kindliche Neugierde und das Interesse 

an der Wissenschaft zu wecken und zu

erhalten. "Die Vorlesungen der Kinder-

Uni Chemnitz werden - auch dank der

freundlichen Unterstützung von Spon so-

ren - kostenfrei angeboten", ergänzt

Matthes.

Im neuen Jahr gehen Dr. Gunter

Beddies und Dr. Thomas Franke vom  

Insti tut für Physik der TU Chemnitz am 

1. Februar 2009 in ihrer anschaulichen

Experimentalvorlesung der Frage nach

"Welche Farben hat das Licht?". Und 

einen Monat später - am 1. März 2009 -

erläutert der Entwicklungspsychologe Prof.

Dr. Otmar Kabat vel Job von der TU Chem -

nitz, warum Tiere glücklich machen. Ihm

assistiert dabei ein Überraschungsgast.

Beide Kindervorlesungen beginnen um

10.30 Uhr im Raum N115 des Hörsaalge -

bäudes, Reichenhainer Straße 90.

"Wir suchen auch künftig Referenten

aus, die Alltagsfragen kindgerecht beant-

worten, die junge Zuhörer begeistern kön-

nen und dort, wo es möglich ist, zur akti-

ven Beteiligung im Hörsaal einladen", sagt

Brita Stingl, Referentin für Weiterbildung

im Büro des Rektors. Ab dem Sommer -

semester sollen auch Präventions vor le -

sungen stattfinden, in denen beispielswei -

se die Verkehrserziehung für den si cheren

Schul- und Heimweg oder Auf klä rungs -

arbeit der Polizei thematisiert werden.

Jeder Juniorstudent erhält einen Kin der-

Uni-Ausweis und ein Studienbuch, in dem

die Teilnahme an den Vorlesungen per

Stempel bestätigt wird. In diesem Se mes -

ter wird die Kinder-Uni unterstützt von der

Gesellschaft der Freunde der TU Chem  nitz,

von der Volksbank Chemnitz und vom Stu -

dentenwerk Chemnitz-Zwickau.

� www.tu-chemnitz.de/kinderuni

Kontakt: 
Brita Stingl, Telefon 0371 531-13300, 
E-Mail kinderuni@tu-chemnitz.de

Farbspiele und Glücksbringer
Kinder-Uni Chemnitz bietet kostenfreie Vorlesungen für Sieben- bis Zwölfjährige -
Präventionsvorlesungen ab dem kommenden Sommersemester geplant

8. Januar

Tag der offenen Tür

bis 16. Januar im Chemnitzer Rathaus

Ausstellung "Wo studiert? - In Chemnitz!"

28. Januar

Medizin im Spannungsfeld zwischen

Wissenschaft und Gesellschaft: "Therapie

der Schwerhörigkeit - Operation oder

Hörgerät"

14./15. März 

11. Chemnitzer Linux-Tage

23. April

Girls'Day -Schnuppertag für Mädchen

25. April

Feierliche Verabschiedung der

Absolventen des Sommersemester 2008

und des Wintersemesters 2008/2009

27. Mai

Campusfest/Sportfest

6. Juni

Tag der offenen Tür

22. bis 27. Juni

AC21 3rd Student World Forum

27. Juni

Universitätsball

12. September

5 vor 12 - Studienberatung für

Spätentschlossene

20. September

TU-Frühschoppen

12. Oktober

Immatrikulationsfeier

19. bis 22. Oktober

Herbstuniversität für Schülerinnen

und Schüler

5. November

Preisverleihung "wissen.schafft.arbeit"

Alle Veranstal tungen
der TU Chemnitz: 
� www.tu-chem-
nitz.de/tu/termine

Veranstaltungsvorschau 2009
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(CL) Für viele mag es ungewöhnlich

sein, dass Fußballprofis gleichzeitig ein

Studium absolvieren. Nicht so für die TU-

Studenten Tobias Becker, Sascha Thönelt

und David Sieber. Sie spielen beim Chem -

nitzer Fußballclub (CFC) in der Regional-

liga und studieren parallel im fünften Se -

mester den Bachelor Präven tions-, Re -

habili tations- und Fitnesssport. Nachdem

Mittelfeldakteur Becker schon 2005 ein

Studium an der TU Chemnitz begonnen

hatte, war es für die 22-jährigen Sieber

und Thönelt nach ihrem Abitur die nahe-

liegendste Wahl: "Wir haben uns entschie-

den zu studieren, um später auch einen

Abschluss in der Tasche zu haben. David

und ich sind aus der A-Jugend ge kommen

und haben kurzfristig erfahren, dass wir in

die erste Mannschaft berufen werden. Da

man nicht weiß, wie lange der Körper

durchhält und ob man sich auch einen

Stammplatz erspielt, bedeutet das Studium

für uns in erster Linie eine solide berufli-

che Grundabsicherung", erklärt Thönelt.

Sein derzeit noch verletzter Mannschafts -

kollege Sieber sieht dies ähnlich: "Der

normale Menschenverstand sollte einem

schon sagen, dass man sich um eine

Absicherung kümmern muss, denn es

kann morgen mit dem Fußball vorbei sein.

Wir drei hatten einfach kein ruhiges

Gewissen, uns nur auf unser Abitur zu

verlassen, sonst steht man mit 30 vor dem

Nichts ohne richtige Ausbil dung."

So gibt der Club seinen Spielern die

notwendige Unterstützung. Bedingung

war allerdings, dass sie sich zu einer

Gruppe von Spielern zusammenfinden und

das Gleiche studieren, damit sie sich

unter einander helfen können. "Und das

tun wir auch. Wenn der eine mal einen

Durchhänger hat und sagt, heute geht

grad gar nix mehr, dann sagen die ande-

ren zwei, komm wir setzen uns jetzt noch

mal hin und machen das, was geht.  Wir

zwingen uns regelrecht gegenseitig", be -

schreibt Thönelt den täglichen Abend nach

dem Training im Semester. Auch der neue

Trainer Gerd Schädlich muss sich mit der

nicht alltäglichen Situation, Stu den ten im

Kader zu haben, arrangieren. "Ihm wurde

zu Anfang gesagt, dass wir studieren, aber

der Trainer hat gedacht, dass wir nur früh

zur Vorlesung gehen und dann war es das.

Wir haben Gerd Schädlich dann erklärt,

dass wir nebenbei noch andere Sportarten

machen müssen oder an Kompaktkursen

beziehungsweise zwei Übungsstunden

teilzunehmen haben", so Becker, der

bereits seit 2000 beim CFC spielt. 

Trotz der Doppelbelastung im Semes -

ter zwischen Training und Studium, sind

die Studenten mit Himmelblau im Herzen

mit ihren Leistungen ganz zufrieden: "Wir

sind in den Studienleistungen zwar eher

Durchschnitt. Aber ich denke, wenn man-

che, die nicht so eine Nebenbelastung

haben wie wir, wo man vor allem körper-

lich abends richtig kaputt ist und eigent-

lich geistig gar nichts mehr geht, ähnlich

schlechte oder genauso gute Leistungen

abliefern, dann können wir mit unseren

Noten schon zufrieden sein", so Thönelt.

Am Ende des Tages ist alles eine Frage der

Organisation und des Willens. Integriert in

dem Projekt "Partnerhochschule des

Spitzensports" an der TU, hilft Tutor Tilo

Wächtler im Semester den CFC-Kickern.

"Es läuft viel über Absprachen mit den

Professoren. Sie kommen uns da sehr ent-

gegen. Beispielsweise beim Kompaktkurs,

der auch Voraussetzung für den Studien -

ab schluss ist, können wir nach der Ab -

sprache zwischen Uni und Verein den Kurs

um fünf Tage verkürzen", sagt Sieber. 

Auf die Frage, was das nächste Ziel

für die drei Chemnitzer Fußballjungs in

Zukunft ist, Sporttherapeut oder Fußball -

profi, ergibt sich laut Innenverteidiger

Thönelt die Antwort von alleine: "Eigent -

lich ist der Gedankengang von jedem, das

Studium in den nächsten beiden Jahren zu

beenden. Mit der soliden Ausbildung kön-

nen wir später in Sachen Fußball weiter

gucken. Und eines ist klar, wenn man es

einmal geschafft hat, Regionalliga zu spie-

len, dann will man auch irgendwann

Bundesliga spielen." Deshalb heißt es in

den nächsten zwölf Monaten für alle drei:

Trainieren und Studieren bis zum Umfallen

ohne Extrafreizeit und die üblichen Stu -

dentenpartys. Und dass der Wille, einen

Studienabschluss zu machen, auch im

CFC-Team weiter getragen wird, sieht man

an Felix Schimmel. Er will in nächster Zeit

ein Studium an der TU beginnen. Stefan

Schuhmann ist ebenso Student, allerdings

legt er gerade wegen der Hauptbelastung

Fußball ein Urlaubssemester ein.

Wenn der Fußball den Studienalltag bestimmt
Drei Spieler des Chemnitzer FC absolvieren neben ihrem Hauptberuf "Fußballprofi" ein Sportstudium 

Sie verstehen es, 
Studium und Training
optimal  zu verbin-
den: Die CFC-Spieler
Tobias Becker, Sascha
Thönelt und David
Sieber (v.l.)
Foto: Carina Linne
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(MSt) Knapp ein Jahr lang haben die

Bauarbeiten gedauert - im Wintersemes-

ter präsentiert sich die Sportanlage der

Technischen Universität Chemnitz rund um

den Thüringer Weg im neuen Glanz. Dazu

zählen ein hochwertiger Kunstrasenplatz

der neuesten Genera tion, ein moderner

Bolzplatz sowie eine Skaterbahn rund um

die Tartanbahn des Sportplatzes. Darüber

hinaus wurden die Kugelstoß- und die

Hochsprunganlage sowie die bestehenden

Volleyball- und Beachvolleyballplätze

saniert.

Im Rahmen der feierlichen Einwei -

hung der neuen Sportanlage auf dem

Campus der Technischen Universität

Chemnitz fand am 5. November 2008 zwi-

schen der Regionalligamannschaft des

Chemnitzer FC ein Einladungsspiel gegen

eine Uni-Auswahl statt. Die Partie wurde

um 14.30 Uhr auf dem neuen Kunstrasen -

platz am Thüringer Weg vor etwa 500

Zuschauern angepfiffen. Durch Tore von

Chris Löwe, Benjamin Förster, Steffen

Keller und Mike Baumann stand es zum

Schluss 4:0 (2:0) für die Himmelblauen.

"Wir sind sehr glücklich, dass wir mit

dieser modernen Outdoor-Anlage unseren

Studierenden und Mitarbeitern ein opti-

males Sportumfeld bieten können", sagt

der Kanzler der TU Chemnitz, Eberhard

Alles, und ergänzt: "Die Neugestaltung 

der Freisportan lagen war Anlass, für alle

Sportanla gen der Universität eine Nut -

zungs ordnung zu erlassen. Wir hoffen,

dadurch und durch eine Zugangs kon trolle

die hohe Qualität der Anla gen auch lang-

fristig zu gewährleisten."

Auch Prof. Dr. Henry Schulz, Leiter des

Instituts für Sportwissenschaft, freut sich

über die Fertigstellung des Sport geländes

am Thüringer Weg: "Mit diesem neuen

Sportareal auf dem Campus finden wir

optimale Bedingungen für die Verzahnung

von Praxis und Lehre im Feld der Sport -

wissenschaft vor. Außerdem geben wir

allen TU-Angehörigen die Chance, ihr per-

sönliches Sportprogramm auf unserer

Anlage zu verwirklichen." Insgesamt wur-

den 1,1 Millionen Euro vom Freistaat

Sachsen für diese Baumaßnahme zur

Verfügung gestellt. Allein der Anteil für

die Erneuerung des Fußballfeldes mit

Kunstrasen beträgt etwa 380.000 Euro.

Kontakt: 
Prof. Dr. Henry Schulz, Telefon 0371 531-31315, 
E-Mail henry.schulz@phil.tu-chemnitz.de

Sport frei - auf Kunstrasen und modernem Bolzplatz
Feierliche Einweihung unter blauem Himmel: Freundschaftsspiel zwischen dem Chemnitzer FC und der 
TU-Auswahl endete mit 4:0

Bild oben: 
Die TU-Auswahl lief
an diesem Tag oft
dem CFC hinterher. 

Bild unten: 
Erinnerungsfoto an
ein faires Freund-
schaftsspiel.
Fotos: 
Christine Kornack








